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Liebe Leserinnen und Leser der ZBS,

Heft 1 des Jahrgangs 2014 stellt sich die Frage „Auftrag
erfüllt? Studienberatung heute“ und prüft aus verschie-
denen Blickwinkeln, inwieweit die Studienberatung an
den Hochschulen die ursprünglich intendierten Ziele er-
reicht hat. Da eine empirisch fundierte Studie dazu ge-
genwärtig noch aussteht, haben wir Experten aus ver-
schiedenen Bereichen um Einschätzungen gebeten.

Stefanie Busch, Referatsleiterin für Zulassung, Kapa-
zitätsrecht, Ausbildungsförderung und studentische An-
gelegenheiten der Hochschulrektorenkonferenz (HRK)
geht der Frage vor dem Hintergrund der Empfehlungen
ihres Hauses nach: „20 Jahre Empfehlung der Hoch-
schulrektorenkonferenz zur Studienberatung – Erfolge,
Entwicklungen, Herausforderungen“. Sie hebt hervor,
dass auf die wachsende Heterogenität der Studierenden
und deren zunehmenden Beratungsbedarf mit einem zu-
nehmend differenzierten Beratungsangebot reagiert
worden ist. Jedoch werde der Allgemeinen Studienbera-
tung nicht die finanzielle Förderung zuteil, die für eine
adäquate personelle Ausstattung und die Erfüllung ihrer
Aufgaben erforderlich ist. 

Zu unserem Titelthema wurden auch zwei Experten aus
der Praxis der Studienberatung befragt, die zugleich als
Vertreter der wichtigsten Verbände, die sich mit Stu -
dienberatung und deren Professionalisierung befassen,
angesprochen wurden: Hans-Werner Rückert, leitendes
Mitglied der European Association for International
Education (EAIE) und Stefan Hatz, Vorstandsvorsitzen-
der der Gesellschaft für Information, Beratung und The-
rapie an Hochschulen (GIBeT) beziehen in ihren „Inter-
views zur Situation der Studienberatung an den Hoch-
schulen“ Stellung.

Wiltrud Gieseke, Professorin für Erziehungswissenschaf-
ten, insbesondere Erwachsenenbildung/Weiterbildung,
sieht „Studienberatung zwischen Bildungsberatung,
Lernberatung und psychologischer Beratung“. Als we-
sentliche Probleme der Studierenden sieht sie Entschei-
dung und Orientierung, konkrete Lern- und Studierpro-
bleme sowie persönliche Probleme. Diese erforderten
zwar unterschiedliche Interventionsformen, flössen aber
auch in den genannten drei Beratungsbereichen ineinan-
der und erforderten Kooperation und Vernetzung der
Berater und Beraterinnen. Ihr Interesse gilt besonders
dem Entscheidungsprozess zu Studienwahl und Bil-
dungsentwicklung und dem darin wirksamen Einfluss
von Emotionen. Diese „sprachfähig“ zu machen, führe
zu gelungener Beratung.

In dem Beitrag „Was ist neu am „New Style“ der Bera-
tung? Eine kritische Betrachtung des „Sozialen Modells
der Beratung“ setzt sich Helga Knigge-Illner mit zwei Ar-
tikeln des 2013 erschienenen dritten Bandes des Hand-
buchs der Beratung, hrsg. von Nestmann, Engel und
Sickendiek, mit dem verheißungsvollen Titel „Neue Be-
ratungswelten“ auseinander. Sie fragt danach, ob auch
die (psychologische) Studienberatung dem sozialen Mo-
dell der Beratung zuzuordnen ist.

Unter dem denkwürdigen Titel „Quo vadis (Studien-)
Beratung an deutschen Hochschulen?” gibt uns Sabine
Stiehler, Leiterin der Psychosozialen Beratungsstelle,
Studentenwerk Dresden, einen lebendigen Erfahrungs-
bericht aus ihrer persönlichen Sicht. Sie schildert die
speziellen Probleme und Beratungsbedürfnisse der Stu-
dierenden in den verschiedenen Studienphasen, geht
auf institutionelle Bedingungen der Beratungsstellen ein
und setzt sich mit der Abgrenzung von psychosozialer
vs. psychologischer Beratung auseinander, bevor sie eine
Antwort auf die aufgeworfene Frage wagt.

Mit einem speziellen Ausschnitt von Beratung befasst
sich der Artikel von Nadine Stahlberg „Interkulturelle
Kompetenz im Kontext der universitären Beratung“.
Wofür man kulturelle Kompetenz braucht und warum
sie für Beratung wichtig ist, macht die Autorin anhand
von anschaulichen Fallbeispielen deutlich. Ihre konkre-
ten Empfehlungen verhelfen dazu, diese Kompetenz zu
entwickeln und damit Kommunikationsbarrieren zu
überwinden. 

Wilfried Schumann, Leiter der Psychosozialen Bera-
tungsstelle von Universität und Studentenwerk Olden-
burg, berichtet über die „Tagung der European Associa -
tion for International Education (EAIE)“ 2013 in Istanbul.

Helga Knigge-Illner 
(Ein herzliches Dankeschön für Beratung und Unterstüt-
zung an Klaus Scholle und Wilfried Schumann!)
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ZBSBeratungsentw ick lung / -po l i t i k

Im Jahr 1994 – vor nunmehr genau 20 Jahren – hat die
Hochschulrektorenkonferenz (HRK) ihre Empfehlung zur
Studienberatung verabschiedet. In dieser plädierte die
HRK für eine bessere Vernetzung und Kooperation der
Beratungsstellen innerhalb und außerhalb der Hoch-
schule, für eine Profilierung der Allgemeinen Studienbe-
ratung und für die Einführung von koordinierten Bera-
tungsangeboten in den erfahrungsgemäß kritischen Stu-
dienphasen. Weiterhin sollte die Allgemeine Studienbe-
ratung die Lehrenden über die Erfahrungen aus der Be-
ratungstätigkeit informieren und damit quasi eine
„Rückmeldefunktion“ erhalten (HRK 1994). Liest man
die Empfehlung heute, so findet man viele Punkte, die
auch weiterhin aktuell sind – trotz zahlreicher Reformen
im Schul- und Hochschulsystem. Der folgende Beitrag
befasst sich mit den Entwicklungen im Hochschulsystem
seit der Verabschiedung der HRK-Empfehlung in 1994
und ihren Auswirkungen auf die Herausforderungen an
eine zeitgemäße Studienberatung.

1. Entwicklungen im deutschen Hochschul -
wesen – Heterogene Studierendenschaft,
zunehmender Bedarf an diversifizierten 
Beratungsangeboten

Mit der Europäischen Studienreform wurden die Stu -
diengänge sowohl in ihrer Struktur als auch in den Inhal-
ten neu gefasst. Die vormals einstufigen Diplom- und
Magister-Studiengänge wurden durch die gestuften Ba-
chelor- und Master-Studiengänge ersetzt. Zugleich be-
gann in Deutschland mit der Umstellung auf G8 eine der
größten Schulreformen. In fast allen Bundesländern1

wurde die Schulzeit bis zum Abitur auf zwölf Jahre ver-
kürzt. Die Studien- und Schulreformen führen dazu, dass
mittelfristig sowohl Lehrerinnen und Lehrer als auch El-
tern die Beratung der Studieninteressierten nicht mehr
aus eigener Erfahrung werden leisten können. Zudem
sind in Folge der verkürzten Schulzeit die Studienanfän-
gerinnen und -anfänger beim Übergang in die Hochschu-
le deutlich jünger, manchmal sogar noch minderjährig.
Diese jüngeren Studieninteressierten stehen beim Wech-
sel von der Schule zu einer weiteren Bildungseinrichtung
vor einer besonderen Herausforderung (Salmhofer 2012,
S. 13) und bedürfen daher entsprechender Unterstüt-
zungsangebote – seitens der Schulen und der Hochschu-
len. Zudem hat die Öffnung der Hochschulen für beruf-

lich Qualifizierte, die Ausdifferenzierung der Studienpro-
gramme, der Ausbau von Teilzeit- oder berufsbegleiten-
den Studiengängen und die stetige Zunahme der Über-
gangsquote von den weiterführenden Schulen die Stu-
dierendenschaft zunehmend diverser werden lassen. 
Traditionelle wie nicht-traditionelle Studieninteressierte
sind mithin mehr als früher auf eine professionelle Un-
terstützung und Beratung angewiesen, um das ihren
Neigungen und Eignungen entsprechende Studienpro-
gramm auszuwählen, zumal in Folge der Studienreform
auch die Anzahl der Studienprogramme enorm angestie-
gen ist. Der Hochschulkompass der HRK listet alleine
über 9.500 grundständige Studienangebote auf (wobei
natürlich anzumerken ist, dass die Studienangebote
nicht alle unterschiedlich zueinander sind und sich in
bestimmte Disziplinen clustern lassen). Eine frühzeitige
Beratung der Studieninteressierten verringert das Risiko
falscher Erwartungen (Willich et al. 2011, S. 103) und ist
damit Garant für die „Stabilität der Studien- und Berufs-
wahl“ (Salmhofer 2012, S. 14). 
Bis vor wenigen Jahren waren die Systeme der Beratung
an den Hochschulen darauf zugeschnitten, dass Studien -
interessierte mit annähernd vergleichbaren Leistungs-
voraussetzungen an die Hochschulen gelangen. Mit der
Zunahme der Heterogenität müssen die Hochschulen
nunmehr der zielgruppengerechten Ausrichtung der Stu-
dieneingangsphase mehr Aufmerksamkeit widmen
(Hanft et al. 2013, S. 113f.). Die Beratungsangebote
sollten aus diesem Grunde idealerweise vor Beginn eines
Studiums einsetzen, in Kooperation mit anderen Institu-
tionen wie beispielsweise (Berufs-)Schulen erfolgen und
die Studieninteressierten bereits bei der Wahl des Stu -
dienprogramms unterstützen. 

2. Entwicklungen im Beratungsangebot
Mit der Zunahme der Heterogenität ist auch das Be -
wusst sein in den Beratungsstellen für die unterschiedli-
chen Biographien der Studierenden in den letzten Jah-
ren gewachsen. Für alle Gruppen, angefangen von den
Studierenden mit traditioneller Hochschulzugangsbe-
rechtigung über die Studierenden mit einer beruflichen
Qualifikation bis hin zu Studierenden mit einer Behinde-
rung oder chronischen Erkrankung halten die Hochschu-
len – teilweise aufgrund gesetzlicher Verankerung – Be-

Stefanie Busch

20 Jahre Empfehlung der Hochschulrektorenkonferenz 
zur Studienberatung – Erfolge, Entwicklungen, 
Herausforderungen 

Stefanie Busch

1 Einzig Rheinland-Pfalz blieb beim neunjährigen Gymnasium.
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ratungsangebote vor oder kooperieren mit entsprechen-
den Stellen außerhalb der Hochschule. Werden – wie
beispielsweise bei der psychologischen Beratung – die
Dienste oft außerhalb der Hochschule erbracht (z.B. bei
den Studentenwerken), werden die unterschiedlichen
Beratungsleistungen verknüpft und durch Kooperation
indirekt in das Portfolio der Hochschulen übernommen.
Entsprechend vielfältig sind inzwischen die Kooperatio-
nen der unterschiedlichen Beratungsstellen innerhalb
und außerhalb der Hochschule. Zugleich organisieren
sich die Studienberatungen seit 1994 länderübergrei-
fend in der Gesellschaft für Information, Beratung und
Therapie an Hochschulen (GIBeT) und tauschen sich re-
gelmäßig in Arbeitskreisen und auf Tagungen aus.
Neben der Kooperation der verschiedenen Beratungs-
dienste hat auch der Ausbau derselben in den letzten
Jahren zugenommen. Seit 2011 stellt das Bund-Länder-
Programm „Qualitätspakt Lehre“ Mittel für eine bessere
Personalausstattung an Hochschulen, für die Qualifizie-
rung bzw. Weiterqualifizierung des wissenschaftlichen
Personals sowie die Sicherung und Weiterentwicklung
einer qualitativ hochwertigen Hochschullehre zur Verfü-
gung. Insgesamt zwei Milliarden Euro investiert der
Bund zwischen 2011 und 2020 in die Verbesserung der
Qualität der Lehre und der Beratung und Betreuung der
Studierenden. Im Rahmen des Qualitätspakts Lehre wer-
den derzeit Projekte an 186 Hochschulen gefördert –
darunter auch zahlreiche Projekte in den Bereichen Be-
ratung und Betreuung. In der Projektdatenbank finden
sich alleine 102 Projekte an Hochschulen im Bereich
Studienberatung und -betreuung.2 Vielfach greifen die
Projekte die zunehmende Heterogenität der Studieren-
denschaft auf und kommen mit den von ihnen ange-
strebten Maßnahmen der weiter steigenden Vielfalt in
Herkunft und Bedürfnissen der Studierenden durch die
Intensivierung von Betreuung, Beratung und Begleitung
der Studierenden nach. 81 Hochschulen haben zum Bei-
spiel Programme im Bereich Studienberatung und -be-
treuung zu den Themen Übergang Schule – Hochschule,
Diversität/Heterogenität oder Durchlässigkeit aufgelegt.
Es werden vor allem Propädeutika, Tutorien- und Men-
toringprogramme eingerichtet sowie Unterstützungsan-
gebote für Studieninteressierte und Studierende bei der
Studienwahl und in der Studieneingangsphase vorgehal-
ten. Viele Programme befassen sich zudem mit der Qua-
lifizierung der Lehrenden und der Intensivierung der
fachlichen Betreuung.

3. Effiziente Studienberatung – 
Transparenz und Profilierung

Der Ausbau der Beratungsangebote führt allerdings
auch dazu, dass es sowohl innerhalb wie außerhalb der
Hochschulen die unterschiedlichsten Anlaufstellen für
Studierende gibt – seien es beispielsweise Fachstudien-
beratungen, Allgemeine Studienberatungen oder stu-
dentische Beratungsstellen. Das Nebeneinander von
verschiedenen Beratungsstellen hat sich in den Hoch-
schulen über einen langen Zeitraum etabliert. Wie effi -
zient ein solches Nebeneinander ist – oder ob nicht viel-
mehr eine „Beratung aus einer Hand“ (Hanft et al. 2013,

S. 114) eher den Bedürfnissen der Studierenden (tradi-
tionell wie nicht-traditionell) entgegenkommt –, kann
hier nicht abschließend bewertet werden. Allerdings zei-
gen Befragungen von Studienanfängerinnen und -anfän-
gern, dass institutionalisierte Beratungsangebote – die
Studienberatungsangebote inbegriffen – zunehmend
seltener zu Rate gezogen werden (Willich et al. 2011, S.
111). Dies dürfte auch damit zusammenhängen, dass
die verschiedenen Beratungsangebote der Hochschulen
nicht ausreichend sichtbar und transparent sind, obwohl
die Hochschulen mit unterschiedlichen Formaten (On -
line, Print etc.) auf ihre Beratungsangebote aufmerksam
machen. Transparenz erleichtert mithin den Zugang zu
den Beratungsangeboten (Westhauser 2012, S. 44). Vor-
aussetzung hierfür ist eine klare Abgrenzung der einzel-
nen Beratungsdienste voneinander, eine klare Definition
der jeweiligen Aufgaben und eine eindeutige Schwer-
punktsetzung, um Überschneidungen zu vermeiden.
Eine solche Profilierung gelingt nur, wenn die Studien-
beratung die Ziele und Strategien der Hochschulleitung
in das Beratungsangebot und Beratungsverständnis mit-
einbezieht (Westhauser 2012, S. 51). Im Übrigen kann
die Studienberatung ihre Stellung innerhalb der Hoch-
schule erheblich stärken, wenn sie ihre „Scharnierfunk -
tion“ zwischen Studierenden und Lehrenden nutzt und
ihre Erfahrungen bezüglich der Probleme in Lehre und
Studium an die zuständigen Stellen in der Hochschule
rückmeldet.

4. Ausbau der Beratungsstellen – quantitative
und qualitative Anforderungen

Trotz der oben genannten Fortschritte im Bereich des
Ausbaus der Beratungsleistungen – nicht zuletzt durch
den Qualitätspakt Lehre – und der Kooperationen wird
vor allem den Allgemeinen Studienberatungen vielfach
noch immer nicht die Förderung zuteil, die ihrer Bedeu-
tung entspricht (so bereits HRK 1994). Gerade die Allge-
meinen Studienberatungen, die, orientiert am student
lifecycle, Studieninteressierte bei der Wahl der Hoch-
schule und des Studienprogramms unterstützen, zu Aus-
landsaufenthalten und Prüfungen ebenso beraten wie
zum Übergang von der Hochschule in den Beruf, bedür-
fen entsprechender Ressourcen – sachlicher und perso-
neller Art. Der Qualitätspakt Lehre stellt den Hochschu-
len zwar entsprechende Mittel zur Verfügung, um die
Beratungsangebote in den Fächern zu verbessern, Leh-
rende zu qualifizieren oder die Betreuung in den
Fächern zu intensivieren. Die Allgemeinen Studienbera-
tungen profitieren jedoch kaum von diesen Mitteln. Die
Hochschulen sind aufgrund ihrer strukturellen Unterfi-
nanzierung jedoch oftmals nicht in der Lage, die Bera-
tungsstellen so auszubauen, dass sie den an sie herange-
tragenen Erwartungen gerecht werden. Daher ist es er-
forderlich, die gewachsenen Anforderungen an die All-
gemeinen Studienberatungsstellen und den damit ver-
bundenen Ressourcenbedarf der Beratungseinrichtun-
gen immer wieder zu betonen und zu kommunizieren.

2 http://www.qualitaetspakt-lehre.de/de/3013.php; zuletzt aufgerufen am
19.2.14
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HRK und KMK hatten bereits vor über 30 Jahren eine
Relation (Studienberater/Innen zu Studierenden) von
1:3.000 gefordert (vgl. HRK 1994). Die Verwirklichung
dieser Zielvorgabe muss weiter angestrebt werden.
Neben dem quantitativen Ausbau der Beratungsstellen
spielt die Qualifikation der Beraterinnen und Berater
eine entscheidende Rolle. Die HRK führte in ihrer Emp-
fehlung 1994 bereits Mindeststandards für die Tätigkeit
in der Allgemeinen Studienberatung ein. Diese Mindest-
qualifikation umfasst ein abgeschlossenes Hochschulstu-
dium, gründliche Kenntnisse des Hochschulsystems und
der verschiedenen Studienmöglichkeiten sowie Bera-
tungskompetenz. Die Berufsbezeichnung „Berater“ oder
„Beraterin“ ist in Deutschland nicht geschützt, einschlä-
gige Ausbildungen existieren nicht – sieht man von ein-
zelnen Aufbaustudiengängen3 ab. Das Profil der Bera-
tungstätigkeit bleibt daher in der Praxis unscharf und er-
schwert die Beschreibung eines einheitlichen Berufsbil-
des (HRK 1994). 
Da sich die Anforderungen an die Studienberatung ste-
tig erhöhen, wird man künftig nicht umhinkommen,
Standards bezüglich der Kompetenzen und Kenntnisse
der in der Studienberatung Tätigen genauer festzu-
schreiben und entsprechende Qualifikationsmaßnahmen
zu etablieren. Im Rahmen des „Offenen Koordinierungs-
prozesses zur Qualitätsentwicklung für die Beratung in
Bildung, Beruf und Beschäftigung“ wurde ein Kompe-
tenzprofil für Beratende entwickelt (nfb 2012), welches
sich für die Professionalisierung und Weiterentwicklung
der Beratung an Hochschulen eignet. Aufgrund der viel-
fältigen Biographien der Studierenden müssen die Bera-
terinnen und Berater – neben dem exakten Wissen über
die Organisation Hochschule – heute unter anderem
pädagogische, psychologische und sozialrechtliche
Kenntnisse mitbringen sowie über Kompetenzen in per-
sonenbezogener Gesprächsführung verfügen (Salmhofer
2012, S. 20). Gerade die psychologische Beratung setzt
einen hohen Personalaufwand voraus und erfordert eine
entsprechende Qualifikation der Beratenden. 

5. Fazit und Ausblick
Seit der Verabschiedung der HRK-Empfehlung im Jahre
1994 hat sich im deutschen Bildungs- und Hochschul -
sys tem viel getan. Die Europäische Studienreform, die
Ausdifferenzierung der Studienprogramme, der Ausbau
des Hochschulzugangs für beruflich Qualifizierte und die

Verkürzung der Gymnasialzeit sind nur einige Beispiele.
Durch die genannten Reformen sind die Anforderungen
an die Beratungsleistungen der Hochschulen gewach-
sen. Bund und Länder schaffen mit dem Qualitätspakt
Lehre Abhilfe, indem Programme zur Verbesserung der
Beratung und Betreuung in den Fächern an vielen Hoch-
schulen gefördert werden. Zugleich ist jedoch erforder-
lich, den Hochschulen die notwendigen Grundmittel zur
Verfügung zu stellen, um die Allgemeinen Studienbera-
tungen adäquat auszustatten. Eine qualifizierte Beratung
bereits bei der Studienwahl verringert das Risiko eines
Studienwechsels bzw. -abbruchs und verbessert mithin
den Studienerfolg. Nicht zuletzt der drohende Mangel
an Fachkräften in den besonders von Studienwechsel
und -abbruch betroffenen MINT-Fächern sollte Ansporn
sein, die Allgemeinen Studienberatungen an den Hoch-
schulen entsprechend auszubauen. 
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ZBS: Manche Soziologen kritisieren den in unserer Ge-
sellschaft anzutreffenden Beratungsboom, Beratung als
flächendeckendes Phänomen, dem man kaum noch aus-
weichen kann. Beratung gibt es für alle möglichen Situa-
tionen, Themen und Lebenslagen. Der Coach für Sport,
Freizeit, Stellensuche oder Diätproblemen scheint zum
leicht erreichbaren Lebensbegleiter geworden zu sein.
Lässt sich die zunehmende Verbreitung und Spezialisie-
rung von Beratung auch in der Hochschule feststellen?
Nach dem Motto Studienberater als Lebensbegleiter?

H.-W. Rückert: Mir ist an Hochschulen bislang kein
Überangebot an Beratung aufgefallen. Im Gegenteil,
qualifizierte Beratung ist nach wie vor eine Mangelware,
ein kostbares Gut. 

St. Hatz: Ja, es kommt in der Tat vor, dass Studentinnen
und Studenten regelmäßig bei der Studienberatung auf-
schlagen, um in der einen oder anderen Lebenslage sich

Rat zu holen. Insofern ist der Studienberater auch Le-
bensbegleiter. Natürlich kommt es auch vor, dass Stu-
dentinnen und Studenten sich sozusagen coachen lassen
– aber soweit ich das überblicken kann, sind das auf das
Gros der Studierenden gesehen doch eher immer noch
die Ausnahmen. Etwas anderes ist die Spezialisierung
der Beratung. Vor zwanzig Jahren war der Studienbera-
ter vielfach noch der Allrounder: Informationsvermittler,
Coach, Psychologe. Heute lässt sich beobachten, dass in
der Tat stärker ausdifferenziert wird: Da sind die Kolle-
gen, die das Feld des Übergangs Schule-Hochschule be-
arbeiten, die Career Services, die Fachstudienberater
werden an etlichen Hochschulen zunehmend auch
haupt amtlich angestellt, die psychologische Beratung ist
in den Studentenwerken weiter ausgebaut. Wenn man
dieses ganze Feld als Studienberatung zusammenfassen
will, dann kann man wohl sagen, dass Studienberatung
auch Lebensbegleitung ist.

ZBS: Ausgehend von der Studienberatung haben sich in
der Hochschule viele weitere Beratungseinrichtungen
herausgebildet wie Career Service, psychosoziale Bera-
tung, Beratung ausländischer Studierender, Beratung
von Arbeiterkindern etc. Welcher Grad von Spezialisie-
rung erscheint tatsächlich notwendig und wann gerät er
zum Nachteil einer qualifizierten Beratung für die Stu-
dierenden?

H.-W. Rückert: Spezialisierung liegt in der Natur der
Sache zunehmend differenzierter werdender Teilsyste-
me. Solange die unterschiedlichen Beratungsangebote
hinreichend differenziert erkennbar sind und transpa-
rente Informationen über das Beratungsangebot vorhan-
den sind, dürften keine Nachteile entstehen.

St. Hatz: Ich sehe das Problem zuerst für die Studentin-
nen und Studenten: Das Feld der Studienberatung wird
immer stärker segmentiert, so dass man in der Vielfalt
der Beratungsangebote auch den Überblick verlieren
kann: Wenn ich überlege, ob ich mein Studium abbre-
che – gehe ich dann zur psychologischen Beratung, weil
ich u.U. Motivationshemmnisse habe, gehe ich zum
Fachstudienberater, weil ich das falsche Fach gewählt
habe, oder gehe ich mit dieser Frage besser zur Zentra-
len Studienberatung oder zum Career Service, weil ich
mich informieren will, wie es nach dem (abgebroche-
nen) Studium weitergehen könnte? So richtig es ist, dass
der Studienberater nicht mehr der Allrounder sein kann,
so schwierig kann u.U. eine allzu starke Segmentierung
des Feldes Studienberatung sein, wenn letztendlich eine
Hand nicht mehr weiß, was die andere tut.

Unsere Interviewpartner verfügen nicht nur über  langjährige Praxiserfahrungen mit der Studienberatung an deut-
schen Hochschulen, sie haben sich auch in Verbänden engagiert, die mit Studienberatung und deren Professionali-
sierung befasst sind. Hans-Werner Rückert leitet die Zentraleinrichtung Studienberatung und Psychologische Bera-
tung der Freien Universität Berlin, er war Präsident von FEDORA und ist leitendes Mitglied des Boards der Euro pean
Association für International Education (EAIE). Stefan Hatz ist mit der Leitung der Zentralen Studienberatung der
Ernst-Moritz-Arndt-Universität in Greifswald betraut und ist Vorstandsvorsitzender der Gesellschaft für Information,
Beratung und Therapie an Hochschulen (GIBeT). 

Interviews zur Situation der 
Studienberatung an den Hochschulen mit 
Hans-Werner Rückert und Stefan Hatz 

Stefan Hatz
Hans-Werner

Rückert

n Interviews zur Situation der Studienberatung an den HochschulenZBS
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ZBS: Kann man nicht auch befürchten, dass die Lehren-
den durch zunehmende spezialisierte Beratungsange-
bote in der Hochschule nicht lediglich entlastet wer-
den, sondern dass ihnen auch Funktionen entzogen
werden, die ihre Rolle als Lehrende und Betreuende
beschneiden?

H.-W. Rückert: Das ruft bei mir Heiterkeit hervor. Ange-
sichts der Dominanz von Publikationen für eine Hoch-
schulkarriere (und Drittmitteleinwerbung, sobald die
Professur erreicht ist) zahlt es sich für Lehrende nach wie
vor nicht aus, viel Zeit in Betreuung und nachgehende
Vertiefung der Lehre zu investieren.

St. Hatz: Was die Hochschullehrer und Dozenten angeht
– so denke ich, da kann man sicherlich nicht verallge-
meinern: Ich erlebe an meiner Hochschule Dozenten
und Dozentinnen mit hervorragender Beratungskompe-
tenz, und das spüren die Studentinnen und Studenten
auch, und diese Dozenten werden ihrer Rolle als Lehrer
und Betreuer voll gerecht. Und dann erlebe ich das ge-
naue Gegenteil: Dozenten, die kein Gespür für die Frage
hinter der Frage haben – auch das spüren die Studieren-
den und wenden sich dann eben anderswohin.

ZBS: 1973 wurde laut KMK-Beschluss1 – angesichts der
Differenzierung der Ausbildungsgänge – die Beratung
von Studierenden als genuine und notwendige Aufgabe
der Hochschule angesehen. Definiert wurden detaillier-
te Aufgaben zur Information über Studienmöglichkei-
ten, Studienbedingungen und die Klärung der Studien-
eignung und erklärtermaßen auch eine „individuelle
pädagogische und psychologische Beratung und Bera-
tungsvermittlung bei Störungen und Krisen im Studien-
verlauf“ (ebd. S. 9). Beratung bzgl. der Studieninhalte
und -verläufe wurde schwerpunktmäßig den Fachberei-
chen zugeordnet, ebenso die Studiengestaltung, die z.B.
Arbeitstechnik und Prüfungsvorbereitung mit einbezog.
Kann man feststellen, dass die heutigen Studienbera-
tungsstellen wie auch die Studienfachberatung die Auf-
gaben dieses Katalogs wahrgenommen haben? Bzw.
welche Abweichungen und andere Entwicklungslinien
sehen Sie?

H.-W. Rückert: Ja, im Großen und Ganzen sind die Auf-
gaben nach wie vor so verteilt, und das halte ich auch
für sinnvoll. Vielfach sind die zentralen Beratungsstellen
auch eingesprungen, wenn es in Fachbereichen Defizite
gab, die Vermittlung von Study-Skills betreffend. Und es
gab und gibt immer wieder auch Schnittstellen, an
denen gemeinsame Projekte von Fachbereichen und der
ZSB verfolgt wurden und werden, beispielsweise beim
Thema Studienabschluss.

St. Hatz: Außer 1973 gab es ja auch noch die Empfeh-
lungen der HRK aus dem Jahr 1994.2 Die sind inzwi-
schen auch schon bald 20 Jahre alt, aber doch ein bis-
schen näher als die damaligen KMK-Beschlüsse. Als ge-
genwärtige Entwicklung beobachte ich, wie schon ge-
sagt, eine stärkere Segmentierung des Feldes Studienbe-
ratung. Das ist einerseits wünschenswert: Eine Profes-
sionalisierung der Studienfachberatung z.B. kann den
Studentinnen und Studenten nur helfen, wenn eben
nicht nur Sachfragen abgehandelt werden, sondern auch
Krisen frühzeitig erkannt werden können, oder wenn
der Blick auch über den Tellerrand des eigenen Faches
geht, so dass Studenten in Mehr-Fach-Studiengängen
nicht vom jeweiligen Fachstudienberater gedrängt wer-
den, auf jeden Fall diese und nicht die andere Lehrver-
anstaltung im anderen Fach zu besuchen. Auch den
Blick auf einen vielfältiger werdenden Arbeitsmarkt kön-
nen Career Services heute sicherlich besser leisten als
die Studienberatung von vor 20 Jahren. Spannend ist al-
lerdings, wie sich Zentrale Studienberatung in diesem
Feld positionieren kann. Gerne wird ja das Bild von der
Spinne im Netz gebraucht. Auch wenn dieses Bild für
mich eine etwas negative Konnotation hat – es fällt mir
auch kein besseres ein. Also: Ist Zentrale Studienbera-
tung der Partner, der die Segmente des Feldes Studien-
beratung zu einem sinnvollen Ganzen zusammenführt
oder eben nur ein Mitspieler unter vielen auf dem Feld?

ZBS: Für die vielfältigen Aufgaben der Studienberatung
wurde als erforderliche personelle Kapazität eine Quote
von einem Studienberater auf 3.000 Studierende ange-
sehen, eine Zielmarke, die gerade an den größten Uni-
versitäten auch nicht ansatzweise realisiert worden ist!
Umso erstaunlicher ist das umfangreiche und differen-
zierte Beratungsangebot, das die Studienberatung trotz-
dem im Verlauf der Jahre entwickelt hat. Würden Sie
sagen, dass die Allgemeine Studienberatung in der Insti-
tution Hochschule eine Rolle gespielt hat und noch
spielt, die ihren Aufgaben gemäß ist?

H.-W. Rückert: Die Allgemeine Studienberatung ist zwar
überall formal vorgesehen, verankert und aktiv. Ihre
Rolle in der Hochschule ist jedoch angesichts des Pri-
mats von Forschung und Lehre, der in den letzten 30

Jahren eher noch zugenommen hat, randständig geblie-
ben. Anders als in den angelsächsischen Systemen, wo
die Hochschule in loco parentis handelt und damit Bera-
tungs- und Betreuungsaufgaben einen anderen Stellen-
wert einnehmen, stehen in Deutschland „die Studieren-
den nicht im Mittelpunkt des universitären Gesche-
hens“, wie ein ehemaliger HRK-Präsident nach
langjähriger Mitwirkung im Board der European Univer-
sity Association erkannte. Und damit auch nicht diejeni-
gen Einrichtungen, die sich per definitionem mit ihnen
beschäftigen. Die vielfältigen Bekundungen zur Wichtig-
keit von Studienberatung und Studienunterstützung
sind leider zumeist Lippenbekenntnisse geblieben. Pas-
siert ist immer nur etwas, wenn es zusätzliche Finanzie-
rung vom BMBF gab, wie zuletzt im Programm Quali -
täts pakt Lehre.
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St. Hatz: Wenn ich Zentrale Studienberatung gemäß
dem Beratungsverständnis der GIBeT verstehe als Teil
der Hochschule: „sie stellt ihre Beratungskompetenz im
Rahmen des Netzwerks der Informations- und Bera-
tungseinrichtungen für Studieninteressierte und Studie-
rende zur Verfügung; sie berät die Hochschule nach
innen in Fragen der Auswahl- und Zulassungsverfahren,
der Gestaltung der Übergänge im Studium, der Gestal-
tung von Studiengängen und im Rahmen der Hoch-

schulreformen; sie kommuniziert ihre Erkenntnisse über
Studium und Lehre in die Hochschule hinein“, dann
kann ich feststellen, dass Studienberatung diese Rolle
zunehmend spielt. Denn bei der Akkreditierung von
Stu diengängen, insbesondere aber bei der Systemakkre-
ditierung wird darauf geachtet, dass Hochschule auch
ein Beratungsangebot mit entsprechender Qualität vor-
hält. Das sensibilisiert umgekehrt auch die Hochschule
für diese Rolle der Beratung.

ZBS: An die Aufgaben der Studienberatung wurde von
der KMK schon 1973 und 1994 dann explizit in den
Empfehlungen der HRK eine „Rückkoppelungsfunktion“
geknüpft: Ergebnisse und Erfahrungen aus der Beratung
im Hochschulbereich sollten auch „für Studienplanung
und Studienreform fruchtbar werden“. Deshalb wurde
eine enge Zusammenarbeit mit Fachbereichen, Studien-
reformkommissionen usw. empfohlen. Ist diese Funktion
tatsächlich in befriedigendem Maße wahrgenommen
worden? Wurde die Studienberatung von Seiten der
Hochschulen tatsächlich genutzt als Hauptinformations-
quelle über Schwierigkeiten und Bedürfnisse der Studie-
renden im Studienverlauf und als Anstoß zu wesentli-
chen Änderungsmaßnahmen?

H.-W. Rückert: Es gab sicher an verschiedenen Hoch-
schulen über die Jahre seit Gründung der meisten ZSBn

in den 70er und 80er Jahren des vergangenen Jahrhun-
derts viele Einzelbeispiele für geglückte und berücksich-
tigte Rückmeldefunktionen. Aber systematisch, wie sein-
erzeit in den Verlautbarungen gefordert, ist das nicht ge-
schehen. Um diese Forderung zu realisieren, müsste das
Beratungssystem eben tatsächlich als gleichrangig mit
Lehre und Forschung wahrgenommen werden, statt es
als untergeordnete Komponente zu betrachten. Das ist
die Auswirkung der nach wie vor vorhandenen Rand-
ständigkeit.

St. Hatz: Liebe Frau Knigge-Illner, ich höre aus der Frage
die Antwort, die Sie hören wollen: Nein, diese Funktion
ist nicht in befriedigendem Maß wahrgenommen wor-
den. Darf ich zurückfragen: Hätte sich nach heutigem Er-
kenntnisstand Studienberatung nicht auch gewaltig ver-
hoben, wenn sie diese Funktion tatsächlich hätte wahr-
nehmen wollen?

ZBS: Laut Empfehlung der HRK sollten „Allgemeine Stu-
dienberatungsstellen als Teil eines dezentralen und sub-
sidiären Beratungsnetzes am Hochschulort arbeiten“. Im
Gegensatz dazu wurden jedoch an einigen Hochschulen
– so in Oldenburg und Göttingen, aber insbesondere in
den neuen Bundesländern – die Beratungsstellen in die
Verwaltung integriert. Manche Kritiker sehen darin eine
Einschränkung der Autonomie der Studienberatung und
die Gefahr, dass die Studienberatung von der Hoch-
schulleitung für beratungsfremde Ziele wie z.B. Rekru-
tierung von Studierenden genutzt wird. Ist in dieser kri-
tisierten Tendenz eine Entwicklung zu sehen, die in den
Hochschulen bereits stattgefunden hat? Gibt es konkre-
te Beispiele dafür?

H.-W. Rückert: Ja. 

ZBS: Gibt es konkrete Beispiele dafür? 

H.-W. Rückert: Sie haben sie ja genannt. Tatsächlich sind
Studienberatungsstellen als zentrale Einrichtungen eher
die Ausnahme, die Regel ist die Integration in die Ver-
waltung. Das wird von vielen Kolleginnen und Kollegen
durchaus positiv gesehen, weil sich über zentrale Bud-
gets manche Finanzierung leichter erreichen lässt als aus
der dezentralen Position heraus. Ja, und auch mit zusätz-
lichen Aufgaben wie Recruitment oder Marketing sind
die Akteure vor Ort mal mehr, mal weniger glücklich. Die
Vertreter einer gewissen Autonomie, wie ich, bevorzu-
gen natürlich die Ansiedlung der Studienberatung im
akademischen Bereich. Nun kann es aber passieren, dass
diese relative Eigenständigkeit die Beratungseinrichtung

bei der Verwaltung suspekt macht und sie – da sie nicht
Lehre betreibt – im Kern des akademischen Bereichs
eben auch nicht ankommt. Das führt uns wieder zurück
zu dieser Kernfrage: Beratung wird immer wichtiger und
notwendiger, da sind sich alle einig, aber die Integration
des Beratungssystems in die Hochschule wird systema-
tisch seit langem nicht thematisiert. Seit der HRK-Plen-
arempfehlung von 1994 sind bald 20 Jahre vergangen,
ohne dass sich die HRK plenar wieder mit diesem Thema
befasst hätte. Es gab eine Tagung „Zusammenarbeit von
Beratungseinrichtungen für Studierende“ 1996 (Beiträge
zur Hochschulpolitik 2/1997), das war’s.3

St. Hatz: Nun ja, ich bin ja selbst Mitarbeiter einer Stu -
dienberatungsstelle, die Teil der Verwaltung ist. Aber
einem studierten Menschen sollte es doch durchaus
auch möglich sein, im Interesse seiner Klienten seine
Unabhängigkeit zu wahren. Ich sehe mich zuerst und vor
allem den Ratsuchenden verpflichtet, und ich kann mir
auch keine Hochschulleitung vorstellen, die Beratung
nur dann als erfolgreich anerkennt, wenn am Ende der
Imma-Antrag unterschrieben wird. Problematisch wird
der Fall allerdings dann, wenn der Studienberater auch
andere Funktionen in der Verwaltung wahrnimmt, z.B.
auch Sachbearbeiter in der Prüfungsverwaltung ist –
auch das kommt leider vor. Ich wäre als Studienberater
in diesem Falle ja schön blöd, wenn ich Studenten auf
Widerspruchsmöglichkeiten hinwiese, denn das ist ja
die zusätzliche Arbeit, die ich dann als Prüfungsverwal-
tung an anderer Stelle wieder auf den Tisch bekomme.
Das sind in der Tat Fehlentwicklungen, die sind aber, so-
weit ich das überblicken kann, eher die Ausnahmen.
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ZBS: Die Organisation der „psychologisch fundierten Be-
ratung“ wurde in der Folge in sehr unterschiedlicher
Form institutionalisiert. Entweder wurde die Aufgabe
innerhalb der Studienberatung wahrgenommen oder es
gab eine formale Aufgabenteilung zwischen einem Psy-
chologenteam und dem Studienberaterteam, wie z.B. an
der Freien Universität Berlin. An vielen Hochschulen
wird die psychologische Beratung in Trägerschaft des
Deutschen Studentenwerks wahrgenommen und findet
dann meist extern statt. Nur rund ein Viertel aller Allge-
meinen Studienberatungsstellen bietet auch spezielle
psychologische Beratung bzw. Psychotherapie an. An
Fachhochschulen ist nur selten psychologische Beratung
anzutreffen und ebenso an den Hochschulen der neuen
Bundesländer. An den Hochschulen, die Studienbera-
tung inklusive psychologische Beratung anbieten,
scheint zudem eine Tendenz wirksam, die psychologi-
sche Beratung auszudünnen statt aufzustocken. Ist darin
ein allgemeiner Trend zu sehen? Psychologische Bera-
tung out – stattdessen Primat der Information und be-
stenfalls Beratung zur besseren Orientierung im Infor-
mationsangebot?

H.-W. Rückert: Ich überblicke nicht die gesamte Hoch-
schullandschaft in der BRD. In Berlin haben – anders als
in Ihrer Frage als Tendenz formuliert – drei Fachhoch-
schulen inzwischen Psychologische Beratung institutio-
nalisiert. Ich denke, der Bedarf lässt sich einfach nicht
übersehen, und es gibt auch zunehmend von Seiten der
Lehrenden aus den Sprechstunden heraus die Forde-
rung, dass qualifizierte psychologische Beratung vor Ort
angeboten werden muss, da der Problemdruck der Stu-
dierenden zunimmt. Durch die Bachelor-Master-Struk-
turen ist der Kontakt zwischen Lehrenden und Studie-
renden ja doch intensiver geworden, so dass in den
Sprechstunden viel mehr auch psychische Belastungen,
die ohnehin zunehmen, thematisiert werden. Die Leh-

renden sind froh, wenn sie wissen, dass es in der Hoch-
schule kompetente psychologische Beratung gibt. 

St. Hatz: Nein, psychologische Beratung ist nicht out.
Aber es kamen da zwei Herausforderungen auch auf die
Hochschulleitungen zu, mit denen erst einmal umzuge-
hen war. Die eine Herausforderung waren die Finanzen.
Wir können insbesondere an der Lage der Hochschulen
in den neuen Bundesländern nach der Wende wie in
einem Brennglas beobachten, was passiert, wenn die Fi-
nanzmittel knapp werden. Das ist für die Hochschulen
wie Winterschlaf, es werden nur noch die lebenswichtig-
sten Funktionen bedient, alles andere wird runtergefah-
ren. Für Studienberatung bedeutet das, dass Kolleginnen
und Kollegen zuerst einmal für ordentliche Arbeit nicht
mehr ordentlich bezahlt werden. (Ich kann mich erin-
nern, auch mal eine Ausschreibung für BAT-O V gesehen
zu haben …). Das bedeutet natürlich auch, dass Zentra-
le Studienberatung nur noch das leistet, was sie in
jedem Fall leisten muss: Information und Orientierung.
Die andere Herausforderung kam gleichzeitig mit Bolog -
na, obwohl es mit Bologna gar nichts zu tun hat. Viel-
leicht ist es deshalb in der teilweise doch recht hysteri-
schen Diskussion um die Einführung gestufter Stu -
diengänge gar nicht so beachtet worden: Die Hochschu-
len stehen jetzt wirklich in Konkurrenz zueinander. Spä-
testens seit dem Fall der Rahmenprüfungsordnungen ist
Anglistik in Hamburg nicht das Gleiche wie Anglistik in
Göttingen, ist nicht das gleiche wie in Berlin und nicht
das Gleiche wie in Greifswald, Jena, Regensburg, Chem-
nitz und Oldenburg. Das heißt, die Hochschulleitungen
müssen den Studieninteressierten jetzt erklären, warum
es sich lohnt, in Chemnitz Anglistik zu studieren und
nicht in Köln. Da brauche ich keine Psychologen, da
brauche ich Leute, die Ahnung vom Marketing haben –
warum sind wohl in den letzten zehn, fünfzehn Jahren
die Marketingabteilungen an den Hochschulen wie Pilze
aus dem Boden geschossen?

ZBS: Manche Hochschulleitungen präferieren die Lö-
sung, die Psychologische Beratung von der Allgemeinen
Studienberatung zu trennen und sie generell den Ein-
richtungen des Studentenwerks zu übertragen. Eine sol-
che institutionelle Aufgabenteilung kann sich auf die Art
der Beratungsangebote auswirken: Eine in die Studien-
beratung integrierte psychologische Beratung ist näher
dran an den Studienproblemen und Nöten der Studie-
renden und entwickelt vielleicht eher passende und
leichter zugängliche Angebote. Welche institutionelle
Regelung bevorzugen Sie? Welche unterschiedlichen
Auswirkungen sind Ihrer Meinung nach festzustellen?

H.-W. Rückert: Ich finde ein subsidiäres System gut,
wenn die Ressourcen es hergeben. Die Integration der
Allgemeinen Studienberatung mit der Psychologischen
Beratung kann Synergieeffekte ergeben, beispielsweise
in der Beratungsstelle der Freien Universität bezüglich
der Entwicklung eines ausgedehnten Angebots an E-
Learning-Modulen zur Lernunterstützung oder bei der
Entwicklung eines Prototypen für Online-Studienfach-

wahl-Assis tenten, bei dem studienberaterisches und
psychologisches Know-how erforderlich sind. Das fehlt
natürlich bei einer Beratungsstelle off Campus, die sich
ausschließlich psychologisch-psychotherapeutisch ver-
steht.

St. Hatz: Ich würde es in der Tat bevorzugen, wenn die
psychologische Beratung Teil der Zentralen Studienbera-
tung bliebe, aus den von Ihnen schon genannten Grün-
den – tempi passati. Es ist jetzt, so sieht es zumindest
aus, Aufgabe von Zentraler Studienberatung, Formen
der Kooperation zwischen der Zentralen Studienbera-
tung und der Psycho-Sozialen Beratung der Studenten-
werke zu finden, die dem Wohl der Ratsuchenden die-
nen. Über die Auswirkungen kann man sich zum gegen-
wärtigen Zeitpunkt mit guten Argumenten für und
wider trefflich streiten – es liegt noch kein wirklich ver-
lässliches Datenmaterial zu diesem Thema vor. Ich könn-
te nur Beispiele in die eine oder andere Richtung mit
bloß anekdotischer Evidenz beifügen. Vielleicht ist das
ja mal eine eigene Studie in der ZBS wert?
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ZBS: Die Wahrnehmung von Beratungsaufgaben hängt
ganz wesentlich von der Qualifikation der Berater ab.
Die Frage der adäquaten Professionalisierung der Stu -
dienberater ist schon seit langem in der Diskussion. Bis
heute gibt es noch keinen Studiengang für die Ausbil-
dung zum Berater, aber die GIBeT hat Maßnahmen zur
qualifizierten Fortbildung der Studienberater gestartet. 
Wie setzt sich die gegenwärtige Gruppe (Generation?)
der Studienberater und Studienberaterinnen zusam-
men? Haben heutzutage wesentlich mehr Berater/innen
als früher Studienfächer absolviert, die beratungsaffin
sind? Reicht Ihrer Meinung nach das Angebot der
GIBeT, ein Zertifikat für ein in eigener Regie absolviertes
Fortbildungscurriculum zu erwerben, für die bessere
Qualifizierung der Studienberater aus? 

H.-W. Rückert: Die Frage nach der gegenwärtigen Zu-
sammensetzung der „Zunft“ der Studienberater und -
beraterinnen kann ich nicht beantworten, ich kenne
auch keine Daten über deren Herkunftsstudienfächer.
Die Frage der Qualifizierung von „Counsellors“ leidet in
Deutschland daran, dass es entsprechende Studiengän-
ge außerhalb des Psychologiestudiums nicht gab, also
auch kein Berufsbild, keine Lobby. Da ist ein Fortbil-
dungscurriculum, das von einem Verband der Fachkräfte
entwickelt wurde, besser als gar nichts. Die HRK hat
1994 in der Plenarempfehlung zur Studienberatung ge-
fordert, dass die jeweiligen Landeskonferenzen der Rek-
toren und Präsidenten die Fort- und Weiterbildung der
Beraterinnen und Berater „gegebenenfalls“ organisato-
risch verantworten sollten. Die Hochschulen sollten sie
beaufsichtigen. Wozu nichts gesagt wurde: Wer sollte
die Fort- und Weiterbildung bezahlen? Und, wieder mal
die Randständigkeit: Wenn man als Hochschule vor der
Wahl steht, Geld, das man eh nicht hat, in Forschung
und Lehre zu stecken oder in die Qualifizierung von Be-
ratungspersonal, dann kann man sich nach 20 Jahren
rein empirisch angucken, wie die Lösung bisher aussah.
Vielleicht ändert sich etwas, wenn die Qualität der Bera-
tung Eingang findet in die Sys temakkreditierung.

St. Hatz: Über die Herkunft der jetzigen Generation Stu-
dienberater vermag ich nicht allzu viel zu sagen. Es sind

schließlich längst nicht alle Studienberater in der GIBeT
organisiert. Wenn ich mir aber die Stellenausschreibun-
gen der letzten Jahre anschaue, dann sehe ich, dass der
überwiegende Teil doch den Empfehlungen der GIBeT*
folgt, so dass davon auszugehen ist, dass der überwie-
gende Teil der neuen Kollegen mindestens einen bera-
tungsaffinen Studiengang absolviert hat, wenn nicht
sogar einen der Beratungsstudiengänge in Heidelberg,
Dresden, Neubrandenburg, Münster, Darmstadt, Frank-
furt/Main und bestimmt noch einigen anderen mehr, die
ich aus Versehen übersehen habe, und die mir bitte
nicht übel nehmen, dass ich sie hier nicht erwähnt habe.
Und, ja, die Zertifizierung durch die GIBeT ist ein gang-
barer Weg, die Qualität in der Beratung zu sichern.
Davon bin ich überzeugt. Sonst hätte sich die GIBeT und
insbesondere in den ersten Jahren der Vorstand und da-
nach die Fortbildungskommission die Mühe, ein an-
spruchsvolles Fortbildungscurriculum zu definieren,
nach dem dann auch tatsächlich zertifiziert werden
kann, sparen können. Wichtig ist mir hierbei, dass bei
diesem Prozess auch und gerade die Erfahrungen vieler
älterer Kollegen, die selber Standards gesetzt haben, die
auch nicht unterschritten werden sollten, mit in dieses
Curriculum eingeflossen sind. Das macht denen, die sich
zertifizieren lassen wollen, teilweise große Mühe, und
wir werden sicher noch einmal an der einen oder ande-
ren Stellschraube drehen müssen – an einigen Stellen ist
die Zertifizierung vielleicht zu anspruchsvoll, an einigen
wurde der Standard vielleicht zu niedrig veranschlagt.
Aber die Mühe lohnt sich nicht nur für die Zertifizierten,
sondern auch für die Ratsuchenden. Die GIBeT hofft
darum, dass sich das Zertifikat als eine Art Qualitätssie-
gel etabliert.

ZBS: Wir danken Ihnen für das Gespräch.

Die Interviews der ZBS führte Helga Knigge-Illner.

Liebe Leserinnen und Leser,

nicht nur in dieser lesenden Eigenschaft (und natürlich für künftige Abonnements) sind Sie uns willkommen. 
Wir begrüßen Sie im Spektrum von Forschungs- bis Erfahrungsberichten auch gerne als Autorin und Autor. 
Der UVW trägt mit seinen Zeitschriften bei jahresdurchschnittlich etwa 130 veröffentlichten Aufsätzen er-
heblich dazu bei, Artikeln in einem breiten Spektrum der Hochschulforschung und Hochschulentwicklung
eine Öffentlichkeit zu verschaffen:

•Beratungsforschung, 

•Beratungsentwicklung/-politik,

•Anregungen für die Praxis/Erfahrungsberichte, aber ebenso 

•Rezensionen, Tagungsberichte, Interviews.

Die Hinweise für Autor/innen finden Sie unter: www.universitaetsverlagwebler.de.

1 Veröffentlichung der Beschlüsse der KMK, Dokumentation (1997):
www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen_/1997/1997_03_07-
Dokumentation-Bd-1.pdf

2 Ebenda.
3 http://www.gibet.de/index.php?id=211
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In Zeiten der Verdichtung der Arbeitsplätze scheint es
nicht mehr zu verwundern, dass von der Studienbera-
tung bis zur psychologischen Beratung mit therapeuti-
schem Anspruch alles zu leisten sein muss. Die Anforde-
rungen, die sich für Studienberater/innen fallbezogen
auftun, scheinen sehr vielfältig und breit zu sein, obwohl
es an den meisten Universitäten neben der Studienbera-
tung einen psychologischen Dienst oder psychothera-
peutische Beratungsstellen, zusätzliche psycho-soziale
Angebote und Unterstützung durch Kurse zu Themen
wie Zeitmanagement, Prüfungsvorbereitungen, Präsen-
tationen etc. gibt. Häufig werden diese Ausdifferenzie-
rung und zusätzliche Netzwerkaktivitäten, um Studie-
rende zu unterstützen, auf die rasante Zunahme der Stu-
dierendenzahlen, eine veränderte soziale Zusammenset-
zung der Studierenden und ihre fast gleiche geschlecht-
liche Verteilung zurückgeführt. Diese Diagnose zieht die
Anforderung nach weiterer Ausdifferenzierung von Bera-
tungsmöglichkeiten in der Universität nach sich, worauf
bis Ende der 1990er Jahre noch entsprechend geantwor-
tet wurde.
Die Optimierungs- und Rationalisierungsprozesse, die
über Vernetzungsanforderungen sowie Nutzungs- und
Wirkungsstatistiken Effizienz und Effektivität einfordern,
verweisen auf neue Bedingungen, die auch Konfliktla-
gen zwischen Universitätsleitung und Beratungsstellen
nach sich ziehen, die wiederum Zeit und psychische Ka-
pazitäten als Verwaltungsanforderungen verbrauchen.
Weiterbildung, um auf die verschiedenen Problemlagen
weiterhin gut reagieren zu können, gehört selten zu den
bedachten Optimierungsfaktoren. Vielmehr wird mit
neuen bürokratischen, betriebswirtschaftlichen Rastern
reagiert sowie mit den Formeln „Beratung ist überall”
und „Beratung muss von allen Stellen übernommen wer-
den”. Das, was eine Tätigkeit – hier die Beratung – bes-
ser machen könnte, nämlich die kompetente Beratung
selbst, bleibt dabei jedoch nicht ausreichend ein Vorder-
grundthema.
Berater und Beraterinnen als professionelle Vertreter
sind zu wenig als Akteure für die Studierenden und für
das Ansehen der Universität sichtbar. Bemerkenswert ist
aber, dass sie selbst im Heidelberger Projekt „Offener
Koordinierungsprozess zur Qualitätsentwicklung der Be-
ratung in Bildung, Beruf und Beschäftigung“ (2011) Bot-
tom-up an der Gewinnung von Qualitätsmerkmalen, die
auch den inneren Prozess betrachten, und an der Kom-
petenzformulierung mit anderen Beratern und Berate-
rinnen beteiligt waren, um Professionalität im Sinne von
Kompetenzsicherung zu stärken.

Sabine Stiehler weist darauf hin, dass Studienwechsler
und -abbrecher das klassische Klientel der Studienbera-
tung sind. „Ein Studienabbruch steht häufig erst am
Ende eines längeren Weges leistungsmäßiger und psy-
chosozialer Beeinträchtigungen“ (Stiehler 2004, S. 881).
Statistische Daten belegen entsprechende Entwicklun-
gen (ebd., S. 881). Dem geht voraus, dass immer wieder
auf ein großes Orientierungsproblem nach dem Abitur,
was die Studienwahl betrifft, hingewiesen wird. Stiehler
betont, die „Studienwahl ist ein Entscheidungsproblem
von weitreichender Wirkung und es ist leicht nachzu-
vollziehen, dass sie angesichts eines kräftezehrenden
Abiturs dieser Entscheidung ausgewichen, dass sie abge-
wehrt, verharmlost oder blockiert wird“ (ebd., S. 881).
Sie verweist darauf, dass es keine Räume für Jugendliche
gibt, sich weitergehend mit der eigenen Perspektive zu
beschäftigen. Emotionen, Zufälligkeiten, Begegnungen,
Widerstände sind dann am Werk, so die Autorin. Bera-
tung hat im Prozess des Gesprächs diese sensiblen Punk-
te zu erkennen und Bedingungen zu schaffen, damit sie
für die Ratsuchenden kommunizierbar, erkennbar und
für Entscheidungen auswertbar zur Verfügung stehen
(siehe Beispiel einer Fallanalyse Gieseke/Stimm/Puten-
sen 2013). Wenn Implizites thematisierbar wird, was die
Bildungsentwicklung betrifft, gewinnt das Individuum
wieder Entscheidungs- und Handlungsfähigkeit.
Stiehler setzt auf entscheidungslogische Muster, sie
wünscht sich ein Konzept „biographischer Strukturie-
rung“ nach Schilling (2000). Dieses sei notwendig, weil
die familiären, geschlechts- und milieuspezifischen Mu-
ster nicht mehr greifen. Demnach müssen „fremde Fel-
der und neue Orientierungen“ (Stiehler 2004, S. 881)
gesucht werden. Besondere Probleme macht offensicht-
lich das Alleinsein beim Studieren, die Selbstaktivierung
greift nicht, weil Beziehungen, neue Bindungen nicht
entstehen (siehe auch Gieseke 2009).1

Wenn wir dieses Szenarium als Ausgangspunkt neh-
men, dann wird klar, dass alle drei Bereiche von Bera-
tung – Studienberatung, Lernberatung und psychologi-
sche Beratung – ineinander zu fließen scheinen und in
der Tat Entgrenzungen nicht übersehen werden sollten,
die zumindest verlässliche Zusammenarbeit notwendig
machen. Gleichwohl empfiehlt es sich, noch einmal zu-
mindest begriffliche Unterscheidungen vorzunehmen,
um dann Wechselwirkungen zwischen den Anforde-

Wiltrud Gieseke

Studienberatung zwischen Bildungsberatung, 
Lernberatung und psychologischer Beratung

Wiltrud Gieseke

1 Stiehler (2004) hat eine strukturierte Übersicht vorgelegt, mit der diese
Herausforderungen anzugehen sind.
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rungen, die bisher angesprochen wurden, weiterge-
hend zu erklären: 
Die Studienberatung hilft bei der Studienwahl und/oder
einem Studiengangwechsel und arbeitet gemeinsam mit
den Studierenden die Orientierungsanforderungen her-
aus, damit diese ihre Entscheidung treffen können. Die
Entscheidungsfindung stellt bereits eine besondere An-
forderung für Berater und Beraterinnen dar, zumal die
Entscheidung nicht von und mit ihnen, sondern vom In-
dividuum selbst zu treffen ist. 
Die Lernberatung beschäftigt sich mit konkreten Lern-
problemen im Prozess des Studiums (siehe auch Ludwig
2012). Inhalte solcher Beratung betreffen zum Beispiel
das Halten von Referaten, die Präsentation, die Prüfung,
aber auch die Interpretationsfähigkeit, sich Meinungen
im studentischen Diskurs zu bilden und dieses öffentlich
zu leisten. In der Lernberatung geht es um aktive Aneig-
nungs- und Verarbeitungsstrategien sowie Diskursfähig-
keit in den Seminaren und in der Gruppenarbeit. Wir
haben es also mit einer komplett anderen Beratungsstra-
tegie zu tun, die mehr in Richtung Beobachtung und
Vermittlung, ja auch Üben geht. Vielleicht können auch
hier Berater und Erwachsenenbildner zusammenarbei-
ten. Aber auch wenn man alles durchstrukturiert und
Kleinstangaben an die Studierenden als Richtlinien, so
wie bereits jetzt in der Lehre, weitergibt, gibt es keine
entsprechende Wirkung, wenn der Aktivposten Student
und Studentin sich selbst nicht als Akteur im Studienge-
schehen betrachtet, der sich mit den Fragen des Studi-
ums inhaltlich persönlich auseinandersetzt, sie sich an-
eignet, sich zu eigen macht. Fehler, Missverständnisse,
Umwege sind dabei mit eingerechnet. Flexibilität, Krea-
tivität und sich entwickelndes differenziertes Wissen
hängen von dieser Lebendigkeit ab. Es herrscht jedoch,
so der Zeitgeist, die Angst, nicht perfekt genug zu sein,
nicht den Anforderungen zu genügen. Hier geht es also
weniger um psychologische Probleme im Grundsätzli-
chen, also Therapeutisches, sondern vielmehr um Mut,
Aktivität, Auseinandersetzung mit dem Inhalt und den
Fragen, die sich aus dem Studienstoff ergeben. Lernbe-
ratung scheint eine neue Herausforderung in den Masse-

nuniversitäten zu sein, die ergänzende Angebote not-
wendig macht. Es ist schwer für die Studienberatung,
hier passgenau reagieren zu können. Wenn kein Per-
sonal dafür vorgesehen ist, helfen Kooperationen hier
weiter. Aber das begrenzt natürlich die Wirkungs-
reichweite. Sicher sind die erwähnten Lernunterstüt-
zungen im Zusammenhang mit Studienentscheidun-
gen deshalb nicht überflüssig. 
Anders sieht es mit den therapeutischen Herausfor-
derungen aus, die können ganz sicher nicht von den
Studienberatern und Studienberaterinnen gelöst wer-
den. Man hat es mit weitreichenden persönlichen
Problemen zu tun, die einer besonderen Beachtung
und Bearbeitung bedürfen: Traumata, Wiederho-
lungszwänge, massive Lebens-, nicht nur Studienäng-
ste sind hier wirksam. Aber diese binden sich natür-
lich sowohl an aktuelle, jeweils alltägliche Forderun-
gen und Ansprüche als auch an Studierherausforde-
rungen sowie Studierprobleme. Hier stellen sich an-
dere Beratungsanforderungen, als sie einer Studien-
beratung von ihren faktischen Kapazitäten zur Verfü-

gung stehen. So ist es für Berater und Beraterinnen not-
wendig, Grenzen zu ziehen und diese Klientel durch
gute Vernetzungen vertrauensvoll weiterempfehlen zu
können. Eine Zwischenstabilisierung kann aber natürlich
dadurch erreicht werden, dass die Studierfähigkeit er-
halten wird und bleibt. Selbstwirksamkeitsunterstützun-
gen spielen dabei eine entscheidende Rolle (Jerusalem
2011, 2002). Auch hierfür gibt es in den internen Kom-
petenzzentren der Universitäten wichtige studienbeglei-
tende Weiterbildungsangebote. 
Trotz der Entgrenzungen und Überschneidungen in den
Problemlagen differieren auch die Bearbeitungsformen
und die räumlich-örtlichen, kommunikativen Settings,
das notwendige Wissen und die Beratungsformen. Vor
dem Hintergrund vorliegenden wissenschaftlichen Wis-
sens ist es nicht nur hilfreich, sondern notwendig, die
Differenzen zwischen den verschiedenen Interventions-
formen zu kennen, das Vorgehen zu trennen, obwohl
die angesprochenen Problemlagen beim Individuum
ganzheitlich zusammenhängen können.
Für die Präzisierung und Markierung von Differenz zwi-
schen den Beratungsformen ist die Unterscheidung, die
Wilhelm Mader (1991) vornimmt, nützlich. Er sieht die
Grenzziehung der hier beschriebenen Interventionsfor-
men auch vor dem Hintergrund, dass sich die Gesell-
schaft jeweils in die Individuen mit ihren kulturellen Mu-
stern einschreibt und sie sich dadurch praktisch verleib-
licht (siehe Diskurse von Bourdieu 1982, 1987, Reckwitz
2006, Fuchs 2012). Das Individuum verfügt nicht ohne
tiefere Reflexion über alle seine Handlungsmuster, ent-
sprechend können die Zugänge nicht alle gleichzeitig be-
dient und angegangen werden: Wir haben es bei Lern-
prozessen und Beratungsprozessen zur Studienwahl erst
einmal, wenn sie nicht unter dem Diktat anderer persön-
licher Problemlagen stehen, immer mit einer Ober-
flächensituation zu tun (Ebene A in Mader 1991, S. 11).
Wir setzen uns mit Wissen auseinander, sehen uns bei
Entscheidungen erst einmal unterschiedliche Alternati-
ven an oder folgen bestimmten Vorbildern oder/und rea-
gieren auf Auslegungen unter dem jeweiligen Zeitgeist
und den Milieukonstellationen, unter denen man lebt. 

Abbildung 1: „Entwicklungsbereiche im Studium“ (Stiehler
2004, S. 882)
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Bei entscheidungswirksamen Beratungsprozessen ist
aber ebenso die Metakommunikation anwesend, die auf
entsprechende Techniken und Theorien von Themen-
zentrierter Interaktion (TZI) und anderen Beratungs-
theorien zurückgreifen kann (vgl. Mader 1991, S. 11-13).
Entscheidungsprobleme verweisen auf Ambivalenzen,
persönliches Informationsbedürfnis und/oder damit zu-
sammenhängendem Austausch- und Reflexionsbedürf-
nis (vgl. Mader 1991, S. 11-12). An anderer Stelle weist
Mader darauf hin, dass die Klienten überschnell mit
ihren Anliegen sind. Berater und Beraterin haben Zeit
einzufordern, da sich erst im Prozess weitere Motive zei-
gen. Sie haben, egal welcher Theorie sie folgen, beson-
ders vermeintliche Kleinigkeiten ernst zu nehmen und
ihre Routine immer wieder infrage zu stellen, damit
keine Übergriffe stattfinden. Dies geschieht besonders,
wenn es Nötigungen zur Entscheidung gibt. Beratung
lebt jedoch nicht, so Mader, von der Erklärung eines
Problems, „sondern von der Hilfe an eine Annäherung“
(Mader 1999, S. 325). 
Diese in der Beratung wirksamen Entgrenzungen, die
Schnittflächen2 sind in ihrer Komplexität in fallbezoge-
nen Fortbildungen zu thematisieren, denn nur so kann
sich eine differenzierte Beratungspraxis legitimieren.
Konzentrieren wir uns nun aber auf die Entscheidungs-
fähigkeit als wesentliche Aufgabe der Studienberatung
im engeren Sinne, die sich wiederum durch die Grundla-
genforschung neu zu orientieren hat.
Unter Entscheidung wird auf der Oberflächenebene die
Wahl einer Handlung aus einer Menge möglicher Alter-
nativen verstanden (Entschluss) und zum anderen ein
Prozess von Entscheidungsakten, der sich über einen
längeren Zeitraum erstreckt (vgl. Staehle 1989, S. 485,
zit. In: Gieseke/Opelt 2004, S. 55). Entscheidungen
haben lange Wege. 
Die Wirksamkeit, was die Entscheidungsfähigkeit be-
trifft, kann nicht sofort und nicht abgegrenzt ohne wei-
teres benannt werden. Korrekterweise müsste man nach
dem Unterstützungswert für die Ratsuchenden fragen,
wenn man den aktuellen Effizienzanforderungen in sei-
ner Auskunftspflicht nachkommen muss. So wie Schiers-
mann (2011) formuliert, geht es auch bei den Beraten-
den  um Entscheidungen „für deren Bewältigung mehr

als noch so viel Sach- und Methodenwissen erforderlich
ist, denn es handelt sich um Situationen, in denen die
Professionellen im vornherein nicht wissen – und auch
nicht wissen können –, welche Handlungsstrategie opti-
mal ist“ (Schiersmann 2011, S. 160).
In der Beratung geht es demnach darum, die Entschei-
dungsfähigkeit des Individuums für die subjektive Bil-
dungs- und Berufsentwicklung zu unterstützen. Dabei
ist die ganze Spannbreite der individuellen Entschei-
dungsherausforderungen zu bedenken. Es geht dann
praktisch nur um so etwas wie Passgenauigkeit. Ent-
scheidungen schillern also zwischen Akzeptanz eines
zukünftigen Weges, dem „Sich-verlieren“ und „Finden“
eines Weges, also nach allgemeinen Orientierungshilfen
und der Suche nach der letzten Perfektionierung für eine
grundsätzliche Entscheidung. Den Ausschlag bei der
Entscheidung gibt dann aber die Zustimmung des Indivi-
duums zu sich selbst, alle weiteren Aktivitäten stehen
damit im Zusammenhang. 
Dieses führt uns zu der grundsätzlichen Frage, wie kom-
men eigentlich individuelle, subjektive Entscheidungen
letztendlich zustande? Entscheidungen werden, wie
häufig angenommen, im Rational Choice-Kontext beant-
wortet, der davon ausgeht, dass Entscheidungen einer
logischen Abfolge folgen. Dieses spielt, was die Ent-
scheidungsoption und die Passgenauigkeit betrifft, si-
cher bei subjektiv bereits getroffenen Richtungsent-
scheidungen eine wesentliche Rolle.3 Unsere Wirklich-
keiten geben uns indessen andere Antworten darauf,
wie wir letztlich Entscheidungen, z.B. die Studienwahl,
fällen, ob zu unserem Vor- oder Nachteil. 
Was man immer schon implizit weiß, wurde über bildge-
bende Verfahren bei der Analyse der Vernetzungszusam-
menhänge im Gehirn, die besonders anschaulich bei
Kandel (2006, 1999), aber auch Roth (2001) beschrie-
ben werden, in ersten Anfängen sichtbar. Aber nicht,
wie man sich warum wie entscheidet, wird dabei beant-
wortet, sondern nur, wie die Gehirnzentren bei be-
stimmten Anforderungen miteinander kommunizieren.
Besonders erkenntnisfördernd ist dabei, bezogen auf die
Vernetzungen im Gehirn, dass es in seinen kommunika-
tiven Prozessen nicht einer hierarchisch, rationalen
Folge-Wirkungskonstruktion folgt. Ebenso bedeutsam
ist, dass die Emotionszentren mit allen Zentren im Ge-

hirn stärker verbunden sind als unterstellt.4
Das heißt, Emotionen, so wie sie jeweils diffe-
renziert bei den Individuen strukturiert sind,
nehmen Einfluss auf Entscheidungsprozesse.
Wenn zur Beratung auch Lernprozesse
gehören, geht es neben Wissen über Studi-
engänge, Anforderungen sowie Kompeten-
zen, die man voraussetzt, ebenso um emotio-
nale Lernprozesse. Entscheidungen sind also,

Abbildung 2: Lange Wege der Entscheidung (Gieseke 2013)

2 Es wäre schön, wenn man diese Schnittflächen besser durch
qualitative Forschung dokumentieren könnte, um die aktu-
ellen Beratungskulturen (siehe für Lernkulturen Fleige 2011)
besser zu verstehen.

3 Siehe als Beispiel dafür eine Arbeit an unserem Lehrstuhl zur
Entscheidung von Unternehmen, Weiterbildungsabteilun-
gen  bzw. Organisationen einzurichten (Heuer 2010, Käpp -
lin ger/Klein/Haberzeth 2013).

4 Siehe zur neurobiologischen Verortung von Emotionen Le-
Doux 2001, Gieseke 2009.
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schärfer formuliert, stärker emotionsgebunden als bisher
diskutiert. Obwohl wir darüber ausreichend Alltagswis-
sen haben, ist dieses in phänomenologischen Betrach-
tungen nicht deutlich genug herausgearbeitet worden.
Im präfrontalen Cortex und Gyrus, die beide mit Verhal-
tensplanung und Fehlerkorrekturen sowie Überwindung
starker Gewohnheiten vertraut sind, und wo Entschei-
dungen getroffen werden, fließen Emotionen, Emotions-
muster als Folge biographischer Entwicklungen sowie
abrufbares Wissen und neue Informationen zusammen
und bereiten Entscheidungen vor, die in diesem Wech-
selspiel erarbeitet werden, wobei der Amygdala eine be-
sondere Bedeutung zukommt (vgl. Roth 2001, S. 263,
LeDoux 2001, S. 75 zit. in: Gieseke 2007, S. 79). Kogni-
tionen erhalten eine Chance in den „als ob Schleifen“.
Sie unterliegen aber einer emotionalen Prüfung, wobei
Emotionen ebenso lernfähig sind. Der orbitofrontale
Cortex befasst sich mit der emotional-motivationalen
Verhaltensplanung, positive und negative Konsequen-
zen werden durchdacht.
Beratung, die auf Entscheidungsfähigkeit zielt, hat diese
emotionsgebundenen Grundlagen in ihrer Theorie zu
berücksichtigen. Die Verbindung von kognitiv analyti-
schen Entscheidungsüberlegungen und Wissen über den
Verhandlungsgegenstand gelingt nur, wenn man als Be-
rater und Beraterin von einer emotionstheoretischen
Grundlegung ausgeht und das Individuum auf kognitive
Möglichkeiten zurückgreifen will und solche Potentiale
überhaupt vorhanden sind.
Selbststeuerung und Modellierung klären diese Anfor-
derungen zwar, die an Beratung zu stellen sind, genügen
hier aber nicht. Sie unterschätzen zum einen die Abhän-
gigkeit des Individuums von der Umwelt und zum ande-
ren die Fähigkeit zur Unabhängigkeit und Selbstständig-
keit, die als Widerstand sichtbar wird. Um Balancierun-
gen im Entscheidungsprozess zu erreichen, bedürfen Pa-
radoxien, Abhängigkeiten, Widerstände, Ambivalenzen,
festgefahrene Muster des Denkens und Handelns Beach-
tung. Neben der Ressourcenauswertung scheint hier die
Beratung wieder stärker gefordert, wenn wir das Indivi-
duum als selbstverantwortliches Individuum und nicht
als gesteuertes, modelliertes Individuum im Blick haben. 
Neben Wissen, um sich zwischen verschiedenen Stu -
diengängen und ihren Anforderungen und den Berufs-
perspektiven sowie den vorausgesetzten Anforderungen
einen eigenen Weg zu bahnen (siehe dazu genauer
Enoch 2011), ist es danach im Beratungsprozess von
hohem Wert für gelungene Beratung, die Emotionen
sprachfähig zu machen (siehe dazu Schreyögg 2013) und
durch eine entsprechende Atmosphäre die Tür für sie in
der Metakommunikation zu öffnen.
Im Bildungsberatungsprozess haben die Entscheidung
die Ratsuchenden letztlich aber allein zu treffen. Die Be-
rater und Beraterinnen müssen dem Ratsuchenden Hilfe
leisten beim Erkennen ihrer Probleme, dem Suchen ihrer
Ziele und der Bereitstellung von Informationen zur Erar-
beitung alternativer Varianten. Zwischen den Problemla-
gen (Situation) der Ratsuchenden und der Zielsetzung
muss es einen Zusammenhang geben, wobei sich die
Zielsetzung durch Bildung im Falle der Studienberatung
realisieren lassen muss (vgl. Gieseke/Opelt 2004, S. 56).
Um die weitere Professionalität im Feld der Beratung zu

stärken, ist mehr Detailforschung im Feld notwendig, in
der Einzelaspekte zum Wissen (siehe dazu Enoch 2011)
oder zur Emotionalität fokussiert werden.5 Gegenwärtig
arbeiten wir an der Bearbeitung einer Systematik zur üb-
lichen Praxisroutine von Beratung und fragen nach den
gängigen Praktiken von Beratung.
Erst durch empirische Befunde, die auch Grundlagenfor-
schung aufgreift, können sich neue theoretische Ent-
wicklungen ergeben, die das Feld Beratung neu profilie-
ren. Solche Detailuntersuchungen liefern dafür eine ent-
scheidende Grundlage. Sie sind natürlich sehr aufwen-
dig, genauso schwierig ist es allerdings auch, einen ent-
sprechenden Raum dafür in Fortbildungsangeboten zu
finden. Aber von solchen Fortbildungen hängt die Refle-
xionsfähigkeit im Prozess der Beratung, aber auch die
Fähigkeit der Selbstpräsentation nach außen ab. Die
Professionalität der Beratung benötigt eine Auskunfts-
fähigkeit. Sie hat die Gesprächsführung auszuarbeiten,
d.h. 
• in der atmosphärisch gesicherten sozialen emphati-

schen Gesprächssituation
• in der Gesprächsführung durch den Wechsel der Fra-

gen 
• in der Auslegung eines differenzierten Wissensbegriff 
• in der Auswertung des kognitiv-emotionalen Span-

nungsverhältnisses im Individuum und seiner/ihrer
biographischen, sozialen Situation

• in der Selbstreflexion zu den gewählten Praktiken und
gelebten Routinen 

• in den eigenen Emotionsmustern
• sowie in dem implizit gelebten Menschenbild be-

schreib- und begründbar zu machen.
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Peter Dyrchs:
Didaktikkunde für Juristen - Eine Annäherung an die Kunst des juristischen Lehrens

In der Regel wird das juristische Lehren über die Metho-
de des “Trial-and-Error” gelernt. Das vorliegende, sehr
engagiert geschriebene Buch eines die Lehre liebenden
und an den Studierenden interessierten Praktikers will
dazu beitragen, diesen Zustand durch systematische, klar
strukturierte Annäherung zu ändern.

Auf 337 Seiten wird eine Fülle begründeter und vom Ver-
fasser in Jahrzehnten praktisch erprobter Tipps und Rat-
schläge angeboten, um zu einer effizienteren und studier-
freundlichen Gestaltung in der juristischen Lehre zu kom-
men. Praktische Checklisten für die Planung, Durch-
führung und Nachbereitung sowie umfangreiche
Evaluations ideen für die juristischen Lehr-/Lernveranstal-
tungen machen das Buch zu einem bald unentbehrlichen
Ratgeber für die juristische Lehrkunst.

Es möchte all jenen Mutigen, die sich passioniert und
verantwortungsbewusst in das aufregende Abenteuer des
juristischen Lehrens gestürzt haben, eine Reflexionshilfe
und ein Methodenrepertoire bieten. Der Band hilft
jenen, darüber nachzudenken, wie sie für ihre Studieren-
den den juristischen Lehr-Lern-Prozess bestmöglich ge-
stalten können. Er soll dazu beitragen, eine „Berufswis-
senschaft des juristischen Lehrens zu formulieren”. Der
Autor wünscht sich, dass Sie am Ende hoffentlich denken:
„So habe ich es bisher nicht gesehen. Interessant! Pro-
bier´ ich mal aus!”

Der Band hat das nordrhein-westfälische Justizministeri-
um derartig überzeugt, dass es ihn in einer Sonderauflage
kostenlos an alle Lehrkräfte für Rechtskunde an den
Schulen in NRW verteilt hat.

Adressaten dieses Bandes: Weibliche und männliche Pro-
fessoren, Dozenten, lehrende wissenschaftliche Mitarbei-
ter, Rechtskundelehrer, Tutoren, Arbeitsgemeinschaftslei-
ter und Ausbilder.

Der Autor war Staatsanwalt und Richter am Landgericht
Köln, verfügt über mehr als 25 Jahre Lehr erfahrung
(Fachhochschule für Rechtspflege NRW) und ist Autor
zahlreicher juristischer Einführungswerke.
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Fast jede zentrale Studienberatungsstelle, die etwas auf
sich hält, hat das „Das Handbuch der Beratung“, heraus-
gegeben von Nestmann, Engel und Sickendiek (2004) in
ihrer Hausbibliothek stehen: zwei umfangreiche Bände,
der erste zu „Beratungsdisziplinen und Zugänge zu Bera-
tung“ (Themen und Gruppen der Beratung), der zweite
zu „konzeptionellen Ansätzen, Methoden und Feldern
der Beratung“ – ein umfassendes Kompendium! Man
meint, dass damit alle Aspekte von Beratung und der
gesamten Beratungslandschaft erschöpft wären, aber
nein, mit dem dritten wiederum umfangreichen Band
wird der Blick erneut erweitert auf „Neue Beratungswel-
ten“ (2013) und „Fortschritte und Kontroversen“. „Neue
Sichtweisen auf Beratungswissen und Beratungshan-
deln“ sollen thematisiert und auch „neue Aufgaben,
Funktionszusammenhänge und Bedingungen einer di-
versifizierten Praxis“ vorgestellt werden – so das Ab-
stract zur Vorstellung des neuen Buchs. 
Der erste Teil (XIV) des dritten Bandes beinhaltet „Inno-
vative Zugänge“ und stellt „Neue und weiterentwickelte
Konzepte“ vor wie „Beratung als narrative Praxis“ von
John McLeod, „Beratung poststrukturalistisch“ (Melanie
Plößler), das konstruktivistische „SocioDynamic Coun-
selling“ von Vance Peavy und schließlich das „Soziale
Modell von Beratung“, wie Nestmann es im Anschluss
an die Thesen von McLeod sieht. 
Schon der gemeinsame Einführungsartikel der drei Her-
ausgeber kündet einen Übergang von der „old school“
der Beratung zu einer geradezu neuen Entwicklungsstu-
fe, dem „new style“ an (ebd., S. 1325-1348). Das macht
neugierig und erwartungsvoll! Alles neu? Das soll im
Folgenden anhand dieses Artikels sowie des Artikels von
Nestmann „Ein soziales Modell von Beratung – John
Mcleods Vorschlag Beratung als einen „sozialen Prozess“
zu verstehen“ (S. 1397-1408) geprüft werden. Und es
stellt sich die Frage: Was folgt daraus für die Studienbe-
ratung?
Nestmann et al. machen eine „Gründerphase“ in den
70er und 80er Jahren aus, in der die wesentlichen kon-
zeptionellen Ansätze, das begriffliche Vokabular der Dis-
kussion über Beratung wie auch die beratungsprakti-
schen Grundlagen geprägt wurden. Kritisiert werden
aber deren vorwiegend klinisch-psychotherapeutische
Perspektive und deren eingeengte Orientierung an lei-
tenden Therapieschulen. Heutzutage – fast 40 Jahre spä-
ter – gehe es jedoch darum, Beratung als eine in unserer
Gesellschaft weit verbreitete kulturelle Praxis zu sehen
und neu zu interpretieren. Deren Erscheinungsformen

reichten von informeller Beratung durch Bezugsperso-
nen des Alltagsnetzwerks bis hin zu professioneller Bera-
tung in einem institutionellen Setting. Angesichts der
bestehenden Breite von Beratung, der Pluralität ihrer
Formen und der Breite der Diskussion über Beratung sei
es notwendig, die kulturelle Einbindung als wesentliches
Element von Beratung zu betrachten. Definiert wird Be-
ratung demzufolge als „ein professionelles Handeln in-
nerhalb sich stetig verändernder Kulturen“ (S. 1327).
Beratung, so die Herausgeber, hat es zu tun mit den in
den unterschiedlichsten Alltagen entstandenen Proble-
men und ist selbst „Teil unterschiedlichster Alltagskultu-
ren“. In der Perspektive des „sozialen Konstruktionis-
mus“ stellt sich den Autoren Beratung als „sozial kon-
struiert“ (S. 1329) dar, als von Beratern und Klientel ge-
meinsam im Prozess der Verständigung und Interaktion
gestaltet und in Reaktion auf kulturelle und gesellschaft-
liche Veränderungen immer neu bestimmt. Diese sehr
abgehobene, allgemeine Beschreibung lässt das Bild von
Beratung als schwer zu fassendes soziales Phänomen
entstehen, das den vielfältigsten Einflüssen unterliegt
und in immer neuen Gestalten auftritt. Hier fragt man
sich, welche Konstanten oder Determinanten dann noch
Beratung zu einer planbaren und realisierbaren Veran-
staltung mit erwünschtem Ergebnis machen können?
Die Autoren sehen die Möglichkeit, alltagskulturelle
Praxis abzugrenzen und zu beschreiben, in der Verbin-
dung mit „beratungs-strukturellen“ Schemata. Welche
das sind, bleibt jedoch offen. Will man das komplexe
Phänomen Beratung wissenschaftlich einordnen, so ist
es nur disziplinübergreifend und transdisziplinär in der
Sicht auf ein differenziertes Bedingungsgefüge zu erfas-
sen. Das erscheint folgerichtig, aber angesichts des auf-
gespannten ungeheuer breiten Horizonts der Beratungs-
landschaft als ein sehr anspruchsvolles Unternehmen! 
Das Autorenteam versucht die heutige Beratung weiter-
hin zu verorten, indem es eine Vielzahl von Aspekten
anlegt. So scheint ihm die frühere Orientierung an Kau-
salannahmen von einer „lösungsorientierten Vorgehens-
weise“ (S. 1329) abgelöst worden zu sein. Statt der
früher vorherrschenden retrospektiven Betrachtung der
Biographie der Klienten richte sich die eher pragmati-
sche Planungsperspektive auf die nahe Zukunft und ver-
halte sich dabei auch beratungsökonomisch. Damit ist
ein typisches Merkmal einer jeden (auch psychologi-
schen) Beratung beschrieben, deren Anliegen es schon
immer war, in begrenzter Zeit zum Ansatz einer Pro-
blemlösung, zu Schritten der Veränderung oder zumin-
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dest einer neuen Sicht des Problems zu gelangen. Eine
solche Orientierung könnte, wie die Autoren zu Recht
mahnen, einer „unreflexiven Beschleunigung“ Vorschub
leisten und die Beratungsqualität gefährden. Beratung
gehe immer das Risiko ein, der Priorität von Effizienz die
erforderliche Ruhe und Entwicklungszeit zu opfern. Mit
diesem Widerspruch hatte es Beratung allerdings von
Anfang an zu tun! Ein wichtiger Aspekt, auf den die Au-
toren hinweisen, ist die positive „Entschleunigungswir-
kung“ (S. 1331) von Beratung, die der Reflexion und
Entscheidung des Klienten mehr Zeit einräumt, wenn
sich neue Optionen und Bewertungen andeuten. 
Welchen Stellenwert nimmt der individuelle Einzelfall
nach Auffassung der Autoren im sozialen Konzept von
Beratung ein? Er soll weiterhin im Mittelpunkt von Bera-
tung stehen. Beratungsbeziehung und Beratungsmetho-
de seien individuumzentriert zu gestalten. Da sich aber
die individuellen Probleme auch auf zeitlich normative
Lebensereignisse beziehen – wie zum Beispiel Übergän-
ge in neue Lebensphasen – stellen sich auch überindivi-
duelle Herausforderungen an Beratung, die durch die
bestimmte Zeit, die Kultur und die Gesellschaft geprägt
sind. Infolgedessen soll Beratung sich auch zum Ziel set-
zen, die generellen sozialen Dimensionen von Belastung
und Betroffenheit und deren soziale Folgen zu ent-
decken und in den Beratungsprozess einzubeziehen.
Denn Aufgabe von Beratung sei es, Klienten wieder „an-
schlussfähig“ (S. 1333) zu machen an die sozialen Ver-
handlungen in ihren Alltagen und Lebensräumen: Klien-
ten suchen letztlich dann Beratung auf, wenn sie isoliert
und entfremdet und aus ihren Netzwerken herausgefal-
len sind. Das soziale Konzept von Beratung richtet sich
neben der Förderung von Autonomie und Ressourcen
der Einzelnen auch immer auf die soziale Ressourcen-
entwicklung durch Schaffung und Veränderung von so-
zialen Netzwerken und Lebensräumen. Hier zeigt sich
die besondere Nähe des Konzepts zu gemeindepsycho-
logischen und gemeinwesen-orientierten Beratungs-
ansätzen. Tendenziell besteht aber bei dieser Sicht die
Gefahr, dass das Spektrum von Beratungsanliegen sehr
verengt wird: andere Zielsetzungen und Probleme, die
aus dem Kontext der Anforderungen von Arbeit und Bil-
dung oder im Bereich individueller persönlicher Ent-
wicklung entstehen, geraten in den Hintergrund.
Mit dem Anspruch, „die generellen und sozialen Dimen-
sionen von Belastung und Betroffenheit und deren so-
ziale Folgen zu entdecken“ (S. 1332) scheint mir Bera-
tung überfordert zu sein. Sie kann zwar Wissen über Ein-
zelfälle und Situationen vermitteln, ist aber im Wesentli-
chen auf die Erkenntnisse der dafür relevanten wissen-
schaftlichen Disziplinen – wie Psychologie und Soziolo-
gie – angewiesen. 
An Berater und Beraterinnen wird die Anforderung ge-
stellt, neben ihrem speziellen Expertenwissen auch
„kommunikative Anschlussfähigkeit“ mitzubringen, die
„kulturelle Empathie“ für die Lebenswelt der Ratsuchen-
den voraussetzt – eine Anforderung, die sich seit der zu-
nehmenden Bedeutung und Berücksichtigung von aus-
ländischer Herkunft, fremder Kultur und Diversität der
Ratsuchenden in der „klassischen“ Beratung längst ge-
stellt hat. 

Bedacht wird auch der Aspekt „Beratung zwischen Wis-
sen und Nichtwissen“ (S. 1336): Zwischen Beratenden
und Beratenen wird „… im Dialog ein sozial konstruier-
tes Wissen erzeugt“, das lebenswelt- und handlungsrele-
vant ist. Wie das erreicht wird, bleibt allerdings offen.
Beratung hat es immer mit Ungewissheit und Unsicher-
heit zu tun; sie behandelt die Sicht auf Möglichkeiten,
Wahrscheinlichkeiten, Chancen. Gewissheit ist nicht er-
reichbar, aber so etwas wie vorübergehende Gewissheit.
Als sinnvolles Lernziel erscheint es demnach, zu lernen
mit Ungewissheit positiv umzugehen. 
Nestmanns et al. Analyse betrachtet eine Vielzahl weite-
rer Aspekte – Beratung zwischen Vergangenheit und Zu-
kunft, zwischen Rationalität und Emotion, zwischen
Macht und Ohnmacht, zwischen Ressourcen und Defizi-
ten, zwischen Prävention und Empowerment und endet
schließlich auch bei den Aspekten lokal und global,
indem er den westlich geprägten Beratungsmodellen
Herausforderungen durch Migrantenströme, multikultu-
relle Gesellschaften und die Konfrontation mit dem „An-
deren“ und „Fremden“ gegenüberstellt. 

Beratung ein allumfassendes soziales Agens?
Beratung durchdringt alle sozialen Bereiche, Felder und
Bezüge und bietet für alle Lebenslagen und -situationen
und alle möglichen Probleme Hilfe an. Sie erscheint in
Nestmanns Betrachtung allumfassend. Damit verheißt
sie auch, alle in der Gesellschaft vorhandenen Konflikte,
Brüche, Gegensätze und Widersprüche behandeln und
potentiell überwinden zu können. Der Beratung wird
eine gewaltige Potenz zugeschrieben, sie hilft, „die Ver-
gangenheit einzuschätzen, die Gegenwart zu verstehen
und die Zukunft so weit möglich zu antizipieren“ und
„sie bemüht sich primär um ein möglichst frühes ratio-
nales, aber vor allem auch emotionales, intuitives und
handlungsbezogenes Vorbereiten auf das, was kommt,
und sie rekurriert dabei auf in der Vergangenheit gewon-
nene Erfahrungen und das Erleben im aktuellen Mo-
ment“ (S. 1338f.). Beratung macht sogar Politik, denn
sie erhebt den Anspruch, „Ausgangspunkt für ebenfalls
größere gesellschaftliche Bewegungen und Widerstände
zu werden“, wie dies etwa mit Community Counselling
und in Empowerment-Programmen angestrebt wird (S.
1341), und sie will in ihrer Arbeit mit Gruppen, aber
auch mit Individuen, soziale Gerechtigkeit fördern.
Beratung als das allumfassende soziale Agens, das auf
hehre Ziele für alle Menschen gerichtet ist, wird über-
groß und immer undurchsichtiger. Wird Beratung damit
nicht überstrapaziert? Die idealisierende und optimisti-
sche Sicht der Autoren scheint mir auf Kosten einer kla-
ren Beschreibung dessen zu gehen, was professionelle
Beratung im Kern ausmacht und was sie tatsächlich leis -
ten kann. Sinnvoller erscheint es mir, die verschiedenen
Arten und Funktionen von Beratung genauer zu betrach-
ten und deren unterschiedliche Ziele und Herangehens-
weisen in den verschiedenen Arbeitsfeldern präzise zu
beschreiben. Auf dieser Grundlage lässt sich erst bestim-
men, welche jeweils spezifischen Ziele erreichbar sind
und welche nicht.
Woran es weiterhin fehlt, ist die Bestimmung der Gren-
zen von Beratung. Was kann Beratung tatsächlich unter
den jeweiligen konkreten Bedingungen leisten? Soziale
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Beratung im engeren Sinn ist in der Realität häufig be-
grenzt auf bloße punktuelle Information über in Frage
kommende Unterstützungsangebote, wie z.B. Schuldner-
hilfe, Behandlungsmöglichkeiten psychisch Kranker, oder
sie klärt z.B. Bedingungen von Hartz IV. In wesentlich be-
grenzterem Umfang wird auch längerfristige sozial-
pädagogische Betreuung angeboten, so z.B. für Langzeit-
arbeitslose, die bei ihrer Wiedereingliederung in den be-
ruflichen Arbeitsprozess unterstützt werden, und für Aus-
zubildende mit besonderem Problemhintergrund. Auch
in vielen anderen – nicht primär sozialen – Beratungsfel-
dern ist Beratung – entgegen den Beratungsbedürfnissen
der Klienten – häufig nur begrenzt auf knappe Informati-
onsvermittlung und einmalige Gesprächskontakte. 
Aber welche Prozesse kann Beratung grundsätzlich be-
wirken? Sie kann bei Klienten auf Ablehnung und Resis -
tenz stoßen; nur da, wo sie erwünscht ist und angenom-
men wird, kann sie wirksam werden. Streng genommen
kann Beratung nur folgende Veränderungen erzielen: Sie
verhilft durch Information zu besserer Orientierung über
Wahlmöglichkeiten und Entscheidungsalternativen und
unterstützt schließlich bei Entscheidungen; sie kann An-
lass dazu geben, dass Menschen ihre Meinungen, Beur-
teilungen und Einstellungen reflektieren und ändern; sie
kann ihnen Lern- und Übungsmöglichkeiten anbieten,
mithilfe derer diese ihre Kompetenzen verbessern und
im besten Fall ihr Verhalten ändern können, und wenn
sie sehr überzeugend und den Problemstellungen adä-
quat ist, kann sie neue Motivation und Handlungsbe-
reitschaft erzeugen. Für die meisten dieser Beratungszie-
le bedarf es aber wesentlich mehr Zeit als eine einzige
Beratungsstunde! Es hängt jedoch von den institutionel-
len Bedingungen ab, welche Aufgaben tatsächlich wahr-
genommen werden können.
Beratung kann auch völlig fehl am Platze sein, da, wo sie
lediglich eine Ersatzfunktion ausübt, indem sie für einen
Aufschub von Problemen, die eigentlich auf Abhilfe
drängen, sorgt und damit die Notwendigkeit strukturel-
ler oder institutioneller Änderung lediglich kaschiert. 

Eine neue Sicht auf Beratung und neue Aufgaben?
In seinem Artikel „Ein soziales Modell von Beratung –
John Mcleods Vorschlag, Beratung als einen „sozialen
Prozess“ zu verstehen“ (S. 1397 ff.) – beschreibt Nest-
mann als Ausgangspunkt seiner Analyse die Ablösung
der psychologischen Beratungskonzepte durch sozial-
pädagogische Modellvorstellungen und erklärt schließ-
lich in einem emphatischen Fazit: „Beratung ist durch
und durch sozial!“ (S. 1405) Besteht darin die neue
Sicht, der „new style“, der bislang verkannt worden ist?
Und trifft diese Aussage auf alle Formen von Beratung
zu? Von ihrer Entstehung her sei Beratung, wie Nest-
mann feststellt, primär durch psychologische Modellvor-
stellungen geprägt. Das gilt auch für Beratungsbereiche,
die nicht explizit psychologische Beratung betreiben wie
z.B. Beratung in Bildung, Beruf und Beschäftigung oder
auch Beratung zur Organisationsentwicklung. Deren
fachliche Fundierung und die Anwendung von generel-
ler Beratungsmethodik, Beziehungsgestaltung und Pro-
zesshaftigkeit führten – auch bis heute – zu einer „hohen
Relevanz von psychologischen Beratungselementen“ (S.
1397). Nestmanns Kritik richtet sich insbesondere auf

die Entwicklung seit den 60er- und 70er-Jahren, als Be-
ratung zunehmend „ins Schlepptau“ der aufkommenden
und später „boomenden“ Therapieschulen“ und „ins
Fahrwasser klinischer Psychologie und Psychotherapie“
geriet (S. 1398). Aus den großen und auch kleineren
Therapieansätzen (Psychoanalyse, Individualpsycholo-
gie, Verhaltenstherapie, Gestalttherapie, etc.) entwickel-
ten sich in seiner Sicht „Beratungsableger“. Beratung
wurde so zu einer „quasitherapeutischen“ Form der Hilfe
( S. 1399). Ausgehend von der Diagnose eines individu-
ellen Problems, einer Störung oder Verhaltensabwei-
chung, sei dieses Konzept auf „Behandlung“ und Verän-
derung von Klienten (z.B. durch Erkenntnis der Ursa-
chen, Analyse des abweichenden Verhaltens oder Trai-
ning von passenderen Verhaltensweisen) gerichtet.
Nestmann lässt dabei außer Acht, dass psychologische
Beratung sich schon in den 70er Jahren parallel zur De-
batte über Counselling Psychology im anglo-amerikani-
schen Raum zu einem eigenständigen Ansatz mit Kon-
textbezug, Orientierung an Ressourcenstärkung, Präven-
tion und Förderung von Entwicklungs- und Lernprozes-
sen herausbildete (vgl. Großmaß/Püschel 2006, S. 113f.;
Feltham 2006) und so eine alltagsnahe, niedrigschwelli-
ge Unterstützung bei Problemen mittleren Schwierig-
keitsgrades anbot (vgl. Just-Nietfeld/Nickels 2006, S. 5).
Erstaunlich erscheint seine Einschätzung, da er selbst
auch in anderem Zusammenhang diese Entwicklung be-
schreibt (Nestmann 2004, S. 61ff.).
Die von ihm so genannten Beratungsableger entwickel-
ten sich außerdem zu praktikablen und wirkungsvollen
Beratungskonzepten, die ihre Aufgabenstellung in je-
weiligen sozialen Problemkontexten definierten – das
gilt besonders für die Varianten von Verhaltenstherapie
und systemischer Therapie (ebd.). Nestmann übergeht
auch, dass die verschiedenen Therapieansätze und ihre
zugrundeliegenden Theorien einen großen Fundus an
Erkenntnissen über zwischenmenschliche Beziehungen
und Kommunikation erbrachten; Erkenntnisse, die für
die Ausbildung von professioneller Beratungskompetenz
von großer Bedeutung sind. 
Beruht sein engagiertes Plädoyer für den „New Style“
von Beratung lediglich auf einer künstlichen Frontenstel-
lung? Vielleicht steht dahinter hauptsächlich das Motiv,
Relevanz und Renommee der im engeren Sinne sozialen
Beratung gegenüber der bis dato dominierenden und
vermeintlich höher geschätzten psychologisch und psy-
chotherapeutisch orientierten Beratung aufzuwerten. 
Um seine Begeisterung für das soziale Modell besser zu
verstehen, sollen die von ihm definierten Aufgaben so-
zialer Beratung näher betrachtet werden: Soziale Bera-
tung analysiert demnach die Wechselwirkung von per-
sönlichen und sozialen Defiziten mit gesellschaftlich-in-
stitutionellen, ökonomisch-materiellen und kulturellen
Lebensbedingungen und -räumen, erforscht die Bewälti-
gungs- und Entwicklungspotentiale der Betroffenen, för-
dert deren Ressourcen und bietet Hilfestrategien an (vgl.
S. 1399 f.). Sie sieht ihre wesentliche Aufgabe in der
Vermittlung von Aufklärung, der Förderung von Partizi-
pation an gesellschaftlichen Prozessen und der Zielset-
zung eines Empowerment von Einzelnen und ihrer Netz-
werke und richtet ihre Arbeit bevorzugt auf eine unter-
privilegierte Klientel. Mit diesem Ansatz werden viele
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soziale Dimensionen aufgegriffen, die – wie Nestmann
feststellt – das vorherrschende psychologische Bera-
tungsmodell erweitern können.
Eine besondere Aufgabe von Beratung sieht er darin,
Menschen angesichts der vielfältigen Angebote für eige-
ne Lebensentwürfe in einer sich ständig verändernden
Gesellschaft bei ihrer Identitätsfindung zu unterstützen.
Professionelle Berater leisten insbesondere Unterstüt-
zung bei Schwellenerfahrungen und Übergängen wie
z.B. von „kultureller Einbettung zu Fremdheit“ oder
„von Beschäftigung zu Arbeitslosigkeit“ oder „von
Wohlbefinden zu Leiden und Krankheit“. Sie helfen
dabei, Verunsicherung und Ambiguitäten zu ertragen,
wenn Brüche in der Biographie oder erschreckende Er-
fahrungen die Zukunft bedrohen. Sie helfen Menschen
dabei, in ihre soziale Welt zurückzufinden oder auch sich
in neue Lebenswelten zu integrieren, die ihnen mehr
Freiheit und Chancen für die eigene Lebensgestaltung
eröffnen. Alles in allem wird hier ein sehr anspruchsvol-
les Programm für die soziale Beratung umrissen, das an-
gesichts der gegenwärtigen institutionellen Bedingun-
gen in den entsprechenden Praxisfeldern von einer Rea-
lisierung noch weit entfernt ist. Aber ideelle Konzepte
formulieren positive Leitvorstellungen und Kriterien für
eine erwünschte zukünftige Praxis. Vielleicht beabsich-
tigt Nestmann mit seinem Programm den politischen
Entwicklungsprozess von sozialer Beratung in der Gesell-
schaft voranzutreiben.

Ist mit diesen Aufgaben eine neue Entwicklung von Be-
ratungstheorie und -praxis eingeläutet? 
Die eben beschriebenen sozialen Aufgaben von Bera-
tung scheinen mir nicht allzu weit entfernt von vielen
Feldern der – so genannten – psychologischen Beratung,
auch wenn diese sicherlich bescheidenere Ansprüche
damit verbinden, – so z.B. von psychologischer Studien-
beratung, Erziehungs- und Familienberatung, Drogenbe-
ratung, Schulpsychologische Beratung etc. Die spezifisch
„soziale Definition von Beratung“, die „Teilhabe, Partizi-
pation, Zugehörigkeit und Mitgliedschaft in einer sozia-
len Lebenswelt“ (S. 1403) ermöglichen soll, passt durch-
aus zu deren Aufgabenstellungen: So haben zum Bei-
spiel Studienberatung oder auch Schulpsychologische
Beratung Studierende bzw. Schüler wie Schülerinnen
auch dann zu unterstützen, wenn sie sich isoliert fühlen
und am Rande der Gemeinschaft in Kursen und Semina-
ren oder in der Klasse stehen, wenn sie die Leistungsan-
forderungen nicht erfüllen und als Versager dastehen,
wenn ihnen der Abbruch ihres Studiums droht bzw. sie
von der Schule abgehen müssen. Über die extremen
Problemsituationen hinausgehend stellen sich aber auch
weitere „normale“ Aufgaben wie Unterstützung bei indi-
viduellen persönlichen Schwierigkeiten und präventive
Zielsetzungen. Nestmanns Beschreibung des Beraterver-
haltens von McLeod seinem sozialen Klientel gegenüber
entspricht darüber hinaus voll und ganz dem klienten-
zentrierten, empathischen Dialog der „alten Schule“ wie
er auch heute noch als Grundhaltung in psychologischen
Beratungsgesprächen angewendet wird, allerdings er-
gänzt von vielen verschiedenen psychologisch-therapeu-
tischen Interaktionsstilen, die sich in der Praxis als
fruchtbar erwiesen haben. 

Studienberatung – ein Beispiel sozialer Beratung nach
Nestmann?
Ein Blick auf die Aufgaben der Studienberatung, die sich
als psychologische Studienberatung versteht, soll klären,
inwieweit sie mit dem von Nestmann charakterisierten
Modells der sozialen Beratung korrespondiert. Das Kon-
zept der psychologischen Studienberatung an den Hoch-
schulen hat sich insbesondere in den integrierten Bera-
tungsstellen herausgebildet, die neben dem Schwer-
punkt der Information und Orientierung zur Studien-
wahl und -entscheidung sowie der Betreuung im Studi-
um auch die personzentrierte psychologische Beratung
von Studierenden umfasst (vgl. Knigge-Illner/Kruse
1994; Knigge-Illner 1994). Die letztere Aufgabe wird
dabei von Psychologen mit psychotherapeutischer Kom-
petenz wahrgenommen. Trotz der teilweise bestehen-
den organisatorischen Aufgabenteilung zwischen ver-
schiedenen Teams sind Koordination von Aufgaben
sowie Kooperation zur Entwicklung gemeinsamer Bera-
tungsangebote typisch für deren Arbeitsweise. Auch bei
den Beratungsstellen, die keine eigene explizit psycholo-
gische Beratung anbieten, ist bei der Betreuung von Stu-
dierenden durchaus eine Orientierung an den grundle-
genden Zielen psychologischer Studienberatung festzu-
stellen: Studierende in ihrem Orientierungs- und Ent-
scheidungsprozess zu unterstützen, impliziert auch,
wichtige Aspekte ihres sozialen und persönlichen Hin-
tergrunds zu erfassen und ihre seelische Verfassung dar-
aufhin zu beurteilen, ob eine intensivere psychologische
Unterstützung empfehlenswert ist. Im Bedarfsfall über-
weisen sie dann an psychotherapeutische Einrichtungen
des Studentenwerkes.
Wenn ich im Folgenden von psychologischer Studienbe-
ratung spreche, meine ich es in dem eben erklärten allge-
mein-konzeptionellen Sinn und beziehe die Allgemeine
Studienberatung mit ein. Die psychologische Studienbe-
ratung hat ihre Beratungsaufgaben schon immer im sozia-
len Kontext gesehen: Die Probleme, die zum Aufsuchen
der Beratungsstelle führen, wurden stets als mitbedingt
durch den institutionellen und sozialen Kontext der
Hochschule und hervorgegangen aus dem psychosozialen
Entwicklungsprozess der Studierenden gesehen. Infolge-
dessen werden auch Lebenswelt und Alltag der Studie-
renden in die Problembearbeitung mit einbezogen. Die
Integration der Studierenden ist wie auch in Nestmanns
Konzept ein zentrales Ziel. Sie richtet sich auf den institu-
tionell geprägten Bereich der Leistungsanforderungen
wie auch auf die soziale Interaktion zwischen Lehrenden
und Lernenden und diejenige der Kommilitonen unter-
einander, in der es primär um sozialen Anschluss geht.
Mit der Zielsetzung der Partizipation fördert Studienbera-
tung die Überwindung von Rede ängsten und den Mut
zur Kommunikation im Seminar mit den Lehrenden. Ein
beträchtlicher Teil ihrer Beratungsangebote – insbesonde-
re der Gruppenangebote – widmet sich der Verbesserung
von Studienkompetenzen, der Fähigkeit zur Selbstorgani-
sation und Autonomie. Über die Vermittlung von besse-
rer Leistungsfähigkeit hinaus will Studienberatung dazu
beitragen, die persönlichen Potentiale der Individuen zu
entwickeln, dabei Kreativität wie auch Emotionalität ein-
zubeziehen und den Mut zu eigenem Denken fördern
(Knigge-Illner/Kruse 1994, S. 7 ff.; Knigge-Illner 2002).
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Die personzentrierte psychologische Studienberatung –
wie auch die Schulpsychologische Beratung – sah es
immer auch als ihre Aufgabe, die persönliche Entwick-
lung der Studierenden zu fördern, sie bei ihrer Iden-
titätssuche zu begleiten, zu eigenen Selbstentwürfen
und deren Überprüfung in ihrem Alltag anzuregen und
in psychotherapeutischer Weise ihr Selbstwertgefühl zu
fördern. Die Problematik des Übergangs in neue Ent-
wicklungsphasen – so besonders zu Beginn und am Ende
des Studiums vor den Anforderungen des Examens und
schließlich vor dem Eintritt in das gesellschaftliche Be-
schäftigungssystem – ist dabei ein häufiges Thema. Für
derlei Aufgaben bedarf es vorwiegend längerfristige psy-
chologische Beratungsgespräche. 
Ein weiteres Aufgabenziel besteht darin, protektive Be-
dingungen wie soziale Netzwerke zu verbessern bzw. zu
schaffen, indem sie zur Bildung von studentischen Ar-
beitsgruppen anregt, eine Vielzahl verschiedenartiger
Gruppen anbietet, in denen gemeinsam an Problemen
und Zielen (wie z.B. Zeitmanagement und Examensbe-
wältigung) gearbeitet wird.
Beratung „alter Schule“ hat seit den Ansätzen humani-
stischer Psychologie und kritischer Pädagogik und mit
der Orientierung an der Kritischen Theorie der Gesell-
schaft von Habermas und Adorno auch immer ein eman-
zipatorisches Ziel vor Augen. Demzufolge strebt sie an,
die Autonomie der zu Beratenden zu fördern, ihre Hand-
lungsfähigkeit als Subjekte im System der Hochschule zu
verbessern, die sie gegenüber Zwängen, Einschränkun-
gen, übermäßigen Anforderungen und Bevormundung
einsetzen können. Studienberatung will Studierende
dazu befähigen, sozial durchsetzungsfähiger zu werden,
eigene Interessen zu vertreten und sich gegenüber den
Autoritäten in der Hochschule zu behaupten, indem sie
z.B. mehr Transparenz von Prüfungs- und Beurteilungs-
verfahren und mehr Beteiligung an Studienreformpro-
zessen fordern. 
Studienberatung hat sich stets dem öffentlichen Auftrag
durch Kultusministerkonferenz (KMK) und Hochschul-
rektorenkonferenz (HRK ) verpflichtet gefühlt, Rückmel-
dung zu geben über Probleme der Studierenden, über
Behinderungen und ungünstige Entwicklungen im Studi-
um und ihre Erkenntnisse in Studienreformprozesse ein-
fließen zu lassen. Sie hat selbst – wenn auch kleinere –
strukturelle Veränderungsmaßnahmen zur Verbesserung
von Studienbedingungen initiiert und realisiert, indem
sie z.B. Angebote zur Unterstützung der Studienwahl
und Modellprojekte zum Lernen mit elektronischen Me-
dien entwickelte und neue Einrichtungen wie z.B. Lern-
und Schreibzentren, gründete.
Ist damit die Beratungseinrichtung Studienberatung
„durch und durch sozial“? Nach Nestmann müsste man
der Frage zustimmen. Das heißt aber auch, dass sein
„soziales Modell“ nichts grundlegend Neues enthält. Es
werden damit lediglich die sozialen Aspekte in empha-
tischer Weise hervorgehoben. Ich möchte allerdings
seiner Charakterisierung von Beratung nicht prinzipiell
zustimmen. Die von ihm propagierte Dominanz des So-
zialen scheint mir Gefahren in sich zu bergen. Es gera-
ten dabei die anderen, nicht primär sozialen, Aspekte in
den Hintergrund, die für eine verantwortungsvolle und
wirkungsvolle Beratung ganz wesentliche Vorausset-

zung und deshalb auch hervorzuheben und zu unter-
scheiden sind. 
Festzustellen ist in Bezug auf die Studienberatung, dass
sie informativ-orientierend, psychologisch-pädagogisch,
psychotherapeutisch und sozial-orientiert ist!
Beratung hat generell – d.h. über alle Praxisfelder hin-
weg – eine wichtige Informationsfunktion, die in der
Regel mit dem Ziel besserer Orientierung einhergeht;
sehr häufig intendiert und gestaltet sie Lernprozesse –
sowohl kognitiver wie emotionaler Art – und übernimmt
damit auch pädagogische Zielsetzungen –, und oft will
sie individuelle, persönliche Lern- und Entwicklungspro-
zesse durch psychologische und – in speziellen Fällen
auch psychotherapeutische – Unterstützung fördern. Be-
ratung insgesamt umfasst also ein ungemein komplexes,
aber auch heterogenes Tätigkeitsfeld.
Informierende und orientierende Beratung will den Rat-
suchenden Kenntnis vermitteln, die ihnen fundierte Ent-
scheidungen ermöglichen, d.h. die zu größerer Sicher-
heit und innerer Zustimmung führen. Studieninteressen-
ten wollen z.B. erfahren, welche Studiengänge für sie in-
frage kommen und einschätzen können, ob sie die dafür
erforderlichen Fähigkeiten, Interessen und Motive mit-
bringen. Sie erwarten deshalb vom Berater persönlich
relevante Information und Erkenntnisse, die sie ihrer
persönlichen Entscheidung für ein Studium näherbrin-
gen. Die Beratenden können diesen Wunsch nur dann
erfüllen, wenn sie eine förderliche Beziehung zu den
Ratsuchenden herstellen, in der sie Hinweise auf die
persönliche, auch emotionale Bedeutung von Informa-
tionen wahrnehmen und darauf reagieren. Dabei muss
es ihr Ziel bleiben, Bevormundung zu vermeiden und
Klienten dabei zu unterstützen, die eigene Entscheidung
zu treffen. Dies erfordert eine qualifizierte Beraterkom-
petenz. In der Praxis sind diese Aufgaben – ähnlich wie
bei der explizit sozialen Beratung – jedoch nicht selten
aufgrund der institutionellen Bedingungen wie über-
große Nachfrage, Zeitdruck und personelle Engpässe nur
sehr begrenzt wahrnehmbar. 
Informationen müssen, damit sie für die Ratsuchenden
gut nutzbar sind und Relevanz haben, zuvor aufbereitet
und durch Medien vermittelt werden. Das setzt fundier-
te Kenntnisse des Informationsmanagements und der
Mediengestaltung voraus. Auch darin liegt eine sehr an-
spruchsvolle Aufgabe, nicht nur für die Studienberatung,
sondern für nahezu alle Bereiche von Beratung, auch die
explizit sozialen. 
Beratung initiiert und gestaltet Lernprozesse, die kogni-
tives, emotionales und soziales Lernen auf Seiten der
Klienten umfassen. Studienberatung hilft Kompetenzen
auszubilden, durch die Studierende den Leistungsanfor-
derungen wie auch den sozialen Umgangsformen in der
Hochschule gegenüber besser gewachsen sind. Damit
nimmt sie pädagogische oder besser pädagogisch-psy-
chologische Aufgaben wahr. Dies zeigt sich z.B. explizit
in längerfristigen Gruppenangeboten, in denen Verhal-
tensstrategien gelernt und geübt werden wie z.B. Bewäl-
tigung von Examensanforderungen und Prüfungsängsten
(Knigge-Illner 2006). Berater fördern dabei Gruppenpro-
zesse, klären Kommunikations- und Beziehungsmuster
und helfen, Störungen und destruktive Verhaltenswei-
sen zu überwinden. 
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Die dafür erforderlichen professionellen Fähigkeiten
werden vermutlich auch von Beratern gebraucht, die im
Arbeitsfeld Community Counselling oder in Empower-
ment-Projekten tätig sind. Kulturelle Empathie und An-
schlussfähigkeit sind sicherlich hilfreiche Voraussetzun-
gen, führen allein aber nicht schon zu wirkungsvoller Be-
ratung. Berater und Beraterinnen haben es immer mit
Kommunikation und Interaktion mit Ratsuchenden zu
tun und sollten für die Gestaltung von förderlichen Be-
ziehungen in spezieller Weise qualifiziert sein. Als theo-
retischen Hintergrund dafür benötigen sie auch den
reichhaltigen Fundus der Erkenntnisse von Beratungs-
psychologie und Psychotherapie und die Orientierung
an Modellen professionellen Beraterverhaltens. 
Die im engeren Sinne psychotherapeutische Aufgabe
nimmt psychologische Studienberatung vorwiegend in
Einzelgesprächen mit Studierenden wahr, die in einer
Krise stecken oder Blockierungen ihrer Handlungs- und
Erlebnisfähigkeit nicht selbständig überwinden können.
Dies erfordert längerfristige Sitzungen und vom Beraten-
den eine therapeutische Qualifikation. Die therapeuti-
sche Kompetenz kommt darüber hinaus auch in länger-
fristigen Workshops und Gruppen mit problembezoge-
ner Zielsetzung – wie Bewältigung von Prüfungsängsten
– zum Einsatz.
Die aufgezeigten vielfältigen Funktionen und Aufgaben
von Beratung in Kombination mit dem für das jeweilige
Praxisfeld erforderlichen Fachwissen verlangen eine an-
spruchsvolle professionelle Qualifikation. Damit stellen
sich hohe Anforderungen an eine adäquate Ausbildung
für Berater. Die gegenwärtige Praxis ist trotz vieler

Bemühungen um die Klärung von Essentials der Bera-
tung und der Diskussion über Curricula zu einer besse-
ren Qualifizierung von der Sicherung einer Professionali-
sierung von Beratung noch weit entfernt. 
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Jenna Voss: Zielgerade Promotion. Auszüge aus dem Tagebuch einer Doktorandin

Maja hat sich entschlossen, ihren beruflichen Traum wahr zu machen: 

Sie will eine Doktorarbeit schreiben und Wissenschaftlerin werden.

Zuversichtlich startet sie ihr Promotionsprojekt, doch der Weg zum
Titel wird schon bald zu einem unberechenbaren Schlängelpfad
durch unübersichtliches Gelände. 

Ihr Projekt verwandelt sich in ein siebenköpfiges Ungeheuer, das sie
zu verschlingen droht. 

Doch sie gibt nicht auf.

Das Tagebuch beschreibt den Umgang mit Höhen und Tiefen beim
Schreiben einer Doktorarbeit auf der Prozessebene. 

Die Ich-Erzählerin, Maja, schildert ihre Erfahrungen und zeigt Mög-
lichkeiten und konkrete Bewältigungsstrategien auf, mit denen sie
schwierige Phasen, Zweifel, Konflikte, Blockaden und sonstige Hür-
den in der Promotionsphase erfolgreich überwindet. 

Sie nutzt ihre Erkenntnisse für eine tiefgreifende Persönlichkeitsent-
wicklung. Ihre beharrliche Selbstreflexion führt sie durch alle Hinder-
nisse hindurch bis zum Ziel.
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Aus der beruflichen Genese und Perspektive der Autorin
werden Lebenslagen und Beratungsbedürfnisse von Stu-
dieninteressierten und Studierenden betrachtet und be-
darfsorientierte Aspekte von Beratungsangeboten ent-
wickelt. Zentrales Plädoyer ist eine Beratungs- und Be-
ziehungskultur des Empowerments und der Ressource-
norientierung.

Dieser Artikel bilanziert meine Erfahrungen mit Bera-
tung, Studienberatung und psychosozialer Beratung als
„Wanderin zwischen den Welten“, wagt einen Ausblick
und eine vorsichtige Antwort auf die o.g. Frage. 
Die letzten 20 Jahre meines 30-jährigen Berufslebens
bin ich im „Großraum TU Dresden” tätig (die Jahre davor
in einer Leipziger psychiatrischen Klinik) und zwar in fol-
gender Reihenfolge: wissenschaftliche Mitarbeiterin am
Lehrstuhl Beratung (hier u.a. die Koordination des 
Praxisforschungsprojekts „Dresdner Netzwerk studien-
begleitender Hilfen“), Studienberaterin in der Zentralen
Studienberatung der TU Dresden und seit 5 Jahren Lei-
terin der Psychosozialen Beratungsstelle im Studenten-
werk Dresden. Mein Bemühen war immer, auch über
den Tellerrand zu schauen, in deutschlandweiten Gre -
mien mitzuarbeiten und die ostdeutsche Perspektive im
Blick zu haben. Als „Wanderschaft zwischen den Wel-
ten“ beschreibe ich meine beruflichen Entwicklungen,
weil ich mich immer wieder in den Spannungsfeldern
„Ostdeutschland-Westdeutschland“, „Theorie-Praxis“,
„Beratung-Therapie“ bewege. Diese Wege möchte ich
hier skizzieren, bevor ich auf die Abstraktion der Bera-
tungsbedürfnisse und -prozesse, Organisationsgrade
und Zukunftsaspekte eingehe. 
Ich fand mich 1993 bei meinem Beginn in diesem Ar-
beitsfeld am Lehrstuhl Beratung, Institut Sozialpädago-
gik, Fakultät Erziehungswissenschaften – obwohl in
Dresden – an einem reinen „Westinstitut“ wieder. Sol-
che Institute gab es im Osten nicht, sie wurden nach der
gesellschaftlichen Wende von westdeutschen Wissen-
schaftlern aufgebaut. Ich war zwar im Osten und zu
Hause, aber ich war auch „im Westen”. Frank Nestmann
und Lothar Böhnisch waren die Nestoren einer „Dresd-
ner Sozialpädagogik“, und ich war euphorisiert und mit-
gerissen. Protest gegen die Vereinnahmung bildete sich
bei mir erst bei der Betreuung von Diplomarbeiten,
deren Autoren in ihren jeweiligen „historischen Ein-
führungen“ – egal welches Thema (Familie, Beratung,
Psychiatrie, Jugendlichenkulturen, Berufstätigkeit der
Frau usw. usf.) – die ostdeutsche Geschichte einfach
wegließen. Die westdeutschen Dozenten wollten sich

auch nicht damit befassen und so war DDR-Geschichte
„geschluckt”, verschwunden, und das hat mich empört.
Die Professoren hatten recht damit, dass es keine Quel-
len gab. Die Literatursuche war sehr mühsam. Aber sie
kamen durch die mehrheitlich ostdeutschen Studieren-
den nicht umhin, sich damit auseinanderzusetzen. Ich
rechne allen hoch an, dass sie es taten und ich denke, im
Nachhinein kam genau dadurch eine intensive deutsch-
deutsche Atmosphäre zustande. Frank Nestmann ver-
körpert in seinen Forschungsleistungen die „Beratung in
der Moderne“ und bewegt sich deutschlandweit und
durch seine internationalen Vorerfahrungen an der Spit-
ze der Entwicklung in der Beratungsforschung. Das von
ihm konzeptionell entworfene und von uns gemeinsam
umgesetzte „Dresdner Netzwerk studienbegleitender
Hilfen“ (DNS) zähle ich dazu (Nestmann 2002). Durch
die Befristungen im Wissenschaftsbereich wechselte ich
in die Zentrale Studienberatung an der TU Dresden und
fand mich – meine früheren Kolleginnen mögen mir die-
sen Ausdruck verzeihen – im tiefsten Osten wieder. Ich
meine das positiv! Irgendwie war ich jetzt wieder mehr
„zu Hause”. Wir hatten alle unsere DDR-Biografie (z.B.
das DDR-Studium) und es waren – kollektiv gesehen –
„unsere Kinder”, die sich da an den neu strukturierten
Hochschulen zurechtfinden mussten. Die damalige Lei-
terin der ZSB, Katarina Stein, war sehr engagiert und
offen für Neues. Sie war in ARGE und GIBeT aktiv und
schnell bereit, Teile des DNS zu übernehmen. In meinen
ZSB-Jahren wollte ich die psychosoziale Beratung an der
TU Dresden als Teil der Studienberatung etablieren und
habe häufig – auch gemeinsam mit Frank Nestmann und
Katarina Stein – Anträge bei der Hochschulleitung ge-
stellt. Leider immer ohne Erfolg. Einzige Chance, die
blieb, war das Dresdner Studentenwerk. Der damalige
Geschäftsführer regte an, über eine Semesterbeitragser-
höhung eine Beratungsstelle aufzubauen, auf deren Lei-
tung ich mich bewarb. Das ist fast fünf Jahre her. In diese
Beratungsstelle sind konzeptionell alle meine Erfahrun-
gen im DNS und in der ZSB eingeflossen.
Heute, 25 Jahre nach der Wende, sind aus meiner Sicht
Unterschiede in den Allgemeinen bzw. Zentralen Stu -
dienberatungen weitgehend nivelliert. Es gibt vielleicht
bestimmte „Auslassungen“ im Osten, wenn ich auf den
Bereich der psychologischen Beratung oder Psychothe-
rapie für Studierende schaue. In den Artikeln der „Zeit-
schrift für Beratung und Studium“ gibt es häufig Kritik an
bestehenden Zuständen, insbesondere auch an der Or-
ganisation der Studienberatung und/oder insgesamt an
der Organisation der Beratung an Hochschulen („nicht
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strukturiert genug, nicht vernetzt genug, nicht bedarfs -
orientiert genug, einfach nur fragmentiert“…). Weitest-
gehend kann man sich anschließen, aber zuweilen
scheint es auch so, dass über ein vorgeschlagenes „Ca-
semanagementsystem“ (Gruselwort!) die Interessierten
und die Studierenden verschreckt und auch in Teilen
entmündigt werden. Wenn ich auf meine Erfahrungen
zurückschaue, bin ich – paradox gesprochen – für gut
ausgebauten „Wildwuchs“ und auch für den fruchtbaren
„Dschungel“, um ein Klima des Empowerments für Stu-
dierende zu ermöglichen. Allerdings braucht es Transpa-
renz, Erreichbarkeit und vielfältige Gelegenheiten für
Beratung und Gemeinschaft. Für personelle und materi-
elle Ressourcen muss – wahrscheinlich immer –
gekämpft werden. Berater sollten sich als Anwälte der
Studierenden verstehen, egal wo sie sind.

Die Ratsuchenden
Ich möchte im Folgenden ausgehend von den Zielgrup-
pen – oder potentiellen Ratsuchenden – und den Bera-
tungsangeboten über die Institutionen Hochschule/Stu-
dentenwerk und Gesellschaft auf die existierende Land-
schaft schauen, einen IST-Stand charakterisieren sowie
Exkurse einarbeiten und Empfehlungen geben. 
Die Ratsuchenden im „Beratungsdschungel” von Hoch-
schulen sind – im biografischen Verlauf – zunächst die
Studieninteressierten (neben Schülern auch solche mit
Übergangsjahren, die Berufsausgebildeten und Berufs -
tätigen) und dann die Studierenden, besonders in den
sensiblen Phasen Studieneingang, Übergang Bachelor-
Master, Studienabschluss. Es sind außerdem studenti-
sche Multiplikatoren wie Tutoren, Fachschaftsräte, Pro-
jektbeteiligte „Studenten für Studenten“ (wie z.B. das
studentische Zuhörtelefon „Nightline“) und sämtliche
Angehörige der Studierenden. Dazu zählen: Freunde,
Partner, Eltern, Dozenten, andere Mitarbeiter von Hoch-
schulen und Studentenwerken (wie z.B. Prüfungsamt,
Bafög-Amt), ggf. Behandler und andere „Menschen in
Sorgebeziehungen“ zu den Studierenden. Da ihre Zahl
wächst, plädiere ich für deren genaue Betrachtung und
statistische Erfassung. Wie sind nun die Ratsuchenden
verfasst, welches sind ihre Beratungsbedürfnisse und
was wird ihnen wie angeboten? 

Die Studieninteressierten
Studieninteressierte sind diejenigen, die quasi „von
außen” auf die Hochschule schauen und ihre – erste –
Informationsbeschaffung und die Möglichkeiten der
Selbsttestung per Internet betreiben. Neben den Ge-
sprächen in Peergroups und Familien- und Bekannten-
kreisen findet das mehr oder weniger „im Verborgenen”
statt, in Versuchen und Irrtümern, im Spielerischen. Ei-
niges an offiziellen Angeboten wird von den Schulen ini -
tiiert, einiges von den Hochschulen wie: Schülerprojekt-
tage, Schüleruniversitäten, Tage der Offenen Tür, Früh -
studium, Messen, Studienwahlseminare usw. Für die
Einzelberatung kann der Studieninteressierte an den
meisten Hochschulen einen persönlichen Termin verein-
baren. Diese Beratungen sind unentbehrlich, da sich in
diesem Setting das größte Vertrauen entwickeln kann
und der Studieninteressierte tatsächlich „zur Sprache”
kommt. Mir waren diese Einzelberatungen eine beson-

dere Freude. Die Herausforderung ist, den „roten
Faden” zwischen ersten Willensbekundungen hinsicht-
lich der Berufswahl (meist in der Kindheit geäußert) und
aktuell vorhandenen Ideen (oder nicht vorhandenen
Ideen, O-Ton: „keine Ahnung“) zu suchen. Manchmal
eine biografisch-archäologische Entdeckungstour! Be-
stenfalls kann es für die Studieninteressierten mehrere
Einzeltermine geben, in denen auch auf ihre spezifische
Eignung und ihre familialen Prägungen (heimlichen und
unheimlichen Elternbotschaften) geschaut wird. Da ich
so viele Erfahrungen mit den „sekundären Berufswahl-
prozessen” bei den Ratsuchenden gesammelt habe, sehe
ich hier die zentrale Ressource zur Prävenierung von
Studienabbrüchen. Immer wieder wurden in Deutsch-
land Projekte angeregt oder auch teilweise durchge-
führt, Studierenden die Möglichkeit der „Einschreibung
ohne konkrete Fachwahl” zu geben. Dafür sollte ein
ganzes Semester vorgesehen sein, um ausreichend Ein-
drücke zu sammeln und Experimente zu starten, egal
welcher Art. Die dabei gemachten Erfahrungen könnten
in persönlichen (Stu dien-)beratungen reflektiert werden,
nicht passende Pläne könnten korrigiert werden, bevor
der Student im ersten falsch gewählten Bachelor-Studi-
engang „versagt” und es auch genau so konnotiert.
Durch die BA/MA-Strukturen der Studiengänge müsste
außerdem „vom Beruf her” gedacht werden. D.h. vor
den Studieninteressierten steht mitunter die Aufgabe,
sich zuerst mit Mas ter-Studiengängen zu beschäftigen,
die dazu passenden Bachelor-Studiengänge zu identifi-
zieren und Zulassungskriterien zu prüfen. Wahrlich eine
sehr vorausschauende und schwie rige Aufgabe, die ganz
persönliche beratende Unterstützung erfordert. So wie
ich es aus meiner Perspektive einschätzen kann, wird das
hohe Gut „Einzelberatung“ in den Allgemeinen und Zen-
tralen Studienberatungen wichtiger und auch entspre-
chend hoch gehalten. 

Die Studienanfänger
werden im Durchschnitt jünger, d.h. sie kommen schnel-
ler von der Schule an die Hochschule und haben in Ab-
hängigkeit von ihrer Entwicklungsreife Orientierungs-
probleme, die zunächst „normal” sind. Für sie passiert
vieles „zum ersten Mal”: neue Stadt, eigener Haushalt,
finanzielle Probleme, selbstgesteuertes Lernen, Stofffülle
von Anfang an, Zweierbeziehung und ggf. Trennung, Ab-
stand von den Eltern und ihrer sozialen Kontrolle, Suche
nach einem Job zum Gelderwerb usw. Das kann alles gut
bewältigt werden; der sogen. „Spätadoleszente“ kann
aber auch durch eine Kumulation von Schwierigkeiten
ins Straucheln geraten. In dieser Phase braucht es gut er-
reichbare niedrigschwellige Beratung, die „einlädt” und
persönlich empfundene Hemmnisse und Sorgen als
„normal” kommuniziert. Das betrifft insbesondere auch
die Schwierigkeiten mit der Fachwahl und der Studier-
barkeit. Die professionellsten Angebote in diesem Be-
reich gibt es in den Allgemeinen/Zentralen Studienbera-
tungen und in den Psychologischen/Psychosozialen Be-
ratungsstellen. Sich im ersten Semester dorthin zu wen-
den, ist für Studienanfänger ziemlich „hochschwellig”.
Wichtig ist, dass die „alltäglichen Helfer” in der Stu -
dieneingangsphase wie Fachschaftsräte, Tutoren, Prü-
fungsämter, Bibliotheksmitarbeiter, Sachbearbeiter in
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BAFöG-Ämtern und im Bereich Wohnen der Studenten-
werke und viele andere Ansprechpartner – ich denke
auch an die Sekretärinnen der Professoren – die entspre-
chenden Beratungseinrichtungen kennen und weiter
verweisen können. Wir haben diesen Aufwand der per-
sönlichen Bekanntmachung im „Dresdner Netzwerk stu-
dienbegleitender Hilfen“ betrieben und interessanter-
weise fühlten sich unsere „Alltäglichen“ – wie wir sie
nannten – jenseits ihrer eigentlichen Tätigkeiten beson-
ders wahrgenommen und gewürdigt. 

Studierende ab dem 3. Semester (BA-Studium)
Studierende sind nach etwa drei Semestern zuweilen
schon so erschöpft, dass sie die „Reißleine” ziehen müs-
sen in Form von Urlaubssemestern oder Krankschrei-
bungen, die der Wiederherstellung der Leistungsfähig-
keit und der Erholung dienen. Ich möchte an dieser Stel-
le auf die Untersuchung „Beratung von Bachelor-Studie-
renden in Studium und Alltag“ (HIS 2013) eingehen (mit
ca. 4.000 ausgewerteten Antworten), die das für
Deutschland anschaulich macht. 59% der Befragten
fühlten sich „nervös und gestresst“, 39% „kommen
kaum zur Ruhe, weil das Studium eigentlich immer for-
dert“, 23% „fragen sich oft, wie sie das Studium schaffen
sollen“ und 19% geben an, „die geforderten Leistungen
kaum noch zu schaffen, wenn das Studium schwieriger
wird“. Zu den psychosozialen Belastungen, die angege-
ben werden, zählen bei 47% „Erschöpfung und Überfor-
derungsgefühle“, bei 44% „Psychosomatische Be-
schwerden“, bei 42% „Ängste“, bei 36% „Lern- und
Leis tungsprobleme“ und bei 27% „übermäßige Internet-
nutzung“. Bei diesen Ausmaßen wird einem Berater
angst, insbesondere auch dann, wenn man auf den An-
teil „genutzter Beratung“ schaut. Es handelt sich nur um
ein Fünftel bzw. ein Sechstel derer, die die Probleme im
Fragebogen angeben. 45% der Befragten fanden ihre
Probleme für Beratung „nicht gravierend genug“. Und
tatsächlich ist ein häufiger Eingangssatz in unserer Bera-
tung „ich weiß nicht, ob meine Probleme wirklich wel-
che sind…“. Hier geht es zumeist um „Gehört-werden”,
Anerkennung, Strukturierung und Differenzierung des
Problems, Hilfestellung und „Antwort-geben”. Bei stu-
dier- und prüfungsunfähigen Studierenden geht es auch
um die Frage, ob das Studium „das Richtige” ist. Hier
können Studienberater und Psychologische Berater und
auch die Berufsfeldtests der Arbeitsagentur helfen,
einen evtl. Kurswechsel einzuläuten, der sein darf und
sein kann, weil Brüche zum Leben gehören, egal ob be-
ruflich oder privat. Kranken Studierenden können Ärzte
und/oder Psychotherapeuten empfohlen werden. Ich
sehe uns da immer wieder in der Rolle, diese Wege als
„Normalität” abzusegnen im Sinne von „wer Schwäche
zeigt, hilft sich selbst und anderen” und „sich Hilfe zu
organisieren, ist erlaubt”. 

Studierende in der Studienabschlussphase
Studierende am Ende ihres Studiums gehörten zumin-
dest über lange Zeit zum Hauptklientel von psychologi-
schen Beratungen. Von diesen Studierenden sind beson-
ders die Kompetenzen zur Selbststeuerung gefordert.
Hier gibt es eine Vielzahl von inneren und äußeren Fak-
toren, die dem entgegenwirken. Ganz besonders wird

das am Arbeitsmittel Computer abgebildet, der Arbeits-
und Suchtmittel zugleich ist. In der Studienabschlus-
sphase gibt es bei vielen Studierenden einen Gipfel an
kritischen Lebensereignissen bis hin zu Trennungen, Tod
von Angehörigen und Unfällen. Neben den intrapsychi-
schen Schwierigkeiten, die auftreten können, kommen
die „scheinbar nur von außen” auftretenden Ereignisse
hinzu und verhindern den Studienabschluss. Von der so-
zialen Konsequenz her betrachtet sind damit Erwach-
senwerden und ökonomische Selbstständigkeit gefähr-
det und möglicherweise kündigt sich eine neuerliche
Abhängigkeit von den Eltern an. Diese Prozesse können
mit Hilfe von Beratung aufgedeckt und differenziert wer-
den. Projekte, die es dazu an vielen Hochschulen gibt,
entsprechen einer „Endspurtberatung“, die sicherlich
sehr hilfreich ist, wenn sie gut gemacht sind.

Die Hochschulen und Studentenwerke
Sie sind die Institutionen, die Beratungsangebote bereit-
stellen und vom gesetzlichen Auftrag her bereitstellen
müssen. Die HRK gibt entsprechende Empfehlungen wie
die zur „Studienberatung in den Hochschulen der Bun-
desrepublik Deutschland“ von 1994. Wie sie tatsächlich
umgesetzt werden, liegt im Verantwortungsbereich der
Hochschulen. Die Satzungen der Studentenwerke um-
fassen die Psycho-Sozialen Beratungsbereiche. Auch hier
liegt die Umsetzung in der Verantwortung der einzelnen
Studentenwerke. So gibt es das vielzitierte und mitunter
beschworene „historische Geworden-Sein” („das ist hier
historisch so gewachsen“) einzelner Einrichtungen. Die
Allgemeinen/Zentralen Studienberatungen an den
Hochschulen und Fachhochschulen sind deutschland-
weit ähnlich strukturiert, wobei neben der klassischen
Studienberatung die Säulen „Psychologische/Psychoso-
ziale Beratung“ und „Marketing“ unterschiedlich ge-
wichtet sind. Für eine Integration Psychosozialer Bera-
tung benötigt man eine Lobby an der Hochschule. Bei
den Studentenwerken scheint es (mir) „selbstverständli-
cher” als immanenter Beratungsbereich neben Sozial-,
Studienfinanzierung- und Rechtsberatung. 

Exkurs: Psychosoziale vs./und Psychologische Beratung
Die hier zur Debatte stehenden Fragen der Übereinstim-
mung und Abgrenzung von psychosozialer und psycho-
logischer Beratung sind in der Literatur ein weites Feld
(Sickendiek/Engel/Nestmann 2002). Häufig ist auch von
„psychotherapeutischer Beratung“ die Rede oder es exi-
stieren – in den alten Bundesländern – „Psychotherapeu-
tische Beratungsstellen“. Es gibt mittlerweile eine ganze
Bandbreite von disziplinenspezifischen Positionen zu
Beratung. Unter „Psychologischer Beratung“ wurde
lange vor allem psychologische Behandlung individueller
emotionaler und Verhaltensprobleme oder psychischer
Störungen verstanden. Nach aufwendiger Diagnosestel-
lung wird eine „Behandlung“ der Störung angestrebt. In-
ternational hat sich die „Psychologische Beratung“ be-
reits sehr von diesem engen Selbstverständnis gelöst.
Von der amerikanischen Psychologenvereinigung wird
als Ziel von Beratung definiert: „Individuen zu helfen,
Hindernisse ihres persönlichen Wachstums zu überwin-
den, wo immer sie erfahren werden und zu einer opti-
malen Entwicklung persönlicher Ressourcen zu verhel-

S. Stiehler n Quo vadis (Studien-)Beratung an deutschen Hochschulen?ZBS



24 ZBS 1/2014

Anregungen für die Praxis/Erfahrungsberichte ZBS

fen“ (a.a.O., S. 16). Die Lebenswelt- und Ressourcenori-
entierung von Beratung wird m.E. besser im Begriff der
„Psychosozialen Beratung“ abgebildet. Das hier zugrun-
deliegende Menschenbild impliziert eine deutliche Ver-
bindung zwischen gegenwärtigen subjektiven Befind-
lichkeiten, biografischen Prägungen und sozialen Le-
bens- und Umweltbedingungen. Ganz besonders sind
die äußeren Anforderungen im Blickpunkt der Beratung.
In der Lebenswelt Hochschule bietet sich diese Perspek-
tive besonders an (überzogenes Beispiel ist die Frage:
„Macht der Bachelor krank?“). Es ist in einer psychoso-
zialen Studentenberatung zentral auf Studienbedingun-
gen und Leistungsanforderungen einzugehen, um keine
Zerr- oder Irrbilder von beruflichen Zukunftsmöglichkei-
ten zu entwickeln und darüber hinaus aber auch auf die
mögliche Kumulation von Belastungsbereichen wie z.B.
das notwendige Jobben zur Studienfinanzierung, die
Kinderbetreuung, die Pflege von Angehörigen, die eige-
ne chronische Krankheit/Behinderung u.a.m. In der o.g.
Studie zu „Beratung von Bachelor-Studierenden in Stu-
dium und Alltag“ wird anhand der Untersuchung von 11
Lebensbereichen der Studierenden deutlich, dass der
wahrgenommene Stress und die psychische Beeinträch-
tigung mit der Anzahl der belasteten Lebensbereiche zu-
nehmen. Hinter dem Begriff einer Psychosozialen Bera-
tung oder Beratungsstelle stecken notwendige Qualifi-
kationsprofile von Beratern, die nicht ausschließlich von
Psychologen dominiert sein müssen. Die Zusatzqualifi-
kation „Psychologischer Psychotherapeut“ wird zwar
mitunter verlangt, aber es stellt sich die Frage, ob eine
solche störungs- und krankheitsspezifische Perspektive,
die in der Therapieausbildung vorherrscht, wirklich not-
wendig und gut ist. Beratungsstellen, in denen Psycho-
logen, Pädagogen u.a. Hochschulabsolventen mit einer
mehrjährigen Ausbildung in psychologischer Beratung
zusammenarbeiten (die „Deutsche Gesellschaft für Bera-
tung“ hat Ausbildungsstandards in psychologischer Be-
ratung entwickelt) werden aus meiner Sicht den Bera-
tungsbedürfnissen der Studierenden gerecht. Dabei
geht es um ein beraterisches Verständnis und Vorgehen,
in dessen Mittelpunkt die Ressourcenorientierung steht.
Damit wird nicht in Abrede gestellt, dass es psychisch
kranke bzw. sehr beeinträchtigte Studierende gibt. Hier
gilt es, mit einer geeigneten Eingangsberatung/-diag -
nos tik zu differenzieren und an das medizinische bzw.
psychiatrische/psychotherapeutische Versorgungssys -
tem wei ter zu verweisen. Was ich bei dem Terminus
„psy chosozial“ außerdem besser abgebildet sehe, sind
die vielen möglichen beraterischen Maßnahmen und In-
terventionen „unter einem Dach“. Eine wesentliche
Säule, die in vielen Beratungsstellen auch eingelöst ist,
ist dabei die „Beratung für Berater“. Wie viele Multipli-
katoren melden sich beispielsweise bei unserer „Psycho-
sozialen Beratungsstelle“ und fragen nach Unterstüt-
zung, Schulung, Trainings, moderiertem Erfahrungsaus-
tausch u.a.m. Diese nach außen wirksame Offenheit (als
Beratungsprinzip) folgt dem Konzept einer „integrieren-
den“ (nicht „integrierten“) Beratungsstelle. Die „Bera-
tung für Beratung“ spart am Ende Kosten, denn manche
Studierende werden dann in ihren Alltagsbezügen von
Dozenten und Mitarbeitern besser informiert und bera-

ten. Deshalb haben wir uns in Dresden entschlossen, die
Beratungsstelle „Psychosoziale Beratungsstelle“ zu nen-
nen. Einwände, die bei einem solchen Titel oder Vorge-
hen geäußert werden, lauten: „Warum will man eine
solche Öffnung?“, „Was ist das Konzept?“, „Wird man
nicht in Ermangelung von Didaktikzentren – oder in Er-
mangelung von was auch immer – benutzt?“ usw. Ge-
genwärtig ringen viele Beratungsstellen um ihr Profil,
und die GIBeT- und DSW-Tagungen sind ein gutes
Forum für eine „Bewegung von unten“. Viele der
langjährigen Berater kennen die Lebenslagen der Stu-
dierenden bestens. 

Der gesellschaftliche Hintergrund 
Die gesellschaftliche Entwicklung wird vielleicht am
ehesten am Arbeitsmarkt deutlich, mit dem sich viele
Studierende schon vor Aufnahme ihres Studiums be-
schäftigt haben. In der Beratung (in Studienberatung ge-
nauso wie in psychologischer Beratung) ist die vorweg-
genommene Arbeitsplatzunsicherheit ein häufiges
Thema. Auch deshalb kommen Kandidaten des Studien-
abschlusses nicht zum Ende ihres Studiums. Ich erlebe
oft, dass biografische Erfahrungen von „sich-bedroht-
fühlen“, „zu-Unrecht-behandelt-werden“, „vernachläs-
sigt“ oder einfach „benutzt“ u.a. auf den Arbeitsmarkt
projiziert werden (O-Ton: „mich braucht sowieso kei-
ner“). Damit möchte ich die schwierig empfundene Ein-
mündung in den Arbeitsmarkt auf keinen Fall in Frage
stellen. Nur, die Lust auf die Suchbewegungen möchte
ich dennoch vermitteln und die Differenzierung zwi-
schen frühkindlichen Prägungen und gegenwärtigem
Fühlen, Denken und Handeln gemeinsam mit den Stu-
dierenden erarbeiten. In Ostdeutschland haben wir es
zudem mit einer Generation von Studierenden zu tun,
die unmittelbar nach der Wende oder kurz davor gebo-
ren sind, die sogen. „Wendekinder“. Ihre Eltern waren in
dieser Zeit völlig mit sich und den beruflichen Neuorien-
tierungen befasst (fast jeder Berufstätige hatte in der
DDR einen beruflichen Bruch zu verzeichnen). Mir wird
von den Studierenden berichtet, wie es in ihrer Kindheit
zuging: die Eltern viel unterwegs, häufig ein Elternteil in
den alten Bundesländern „wegen Arbeit” und für die
Kinder war wenig Zeit. Sie wurden ‚irgendwie betreut”
und untergebracht. Diese gesellschaftlichen Umstände
haben Spuren hinterlassen. Mir vermittelt sich in der
Gegenübertragung häufig das Gefühl von „auf der Flucht
sein”. Wenn ich das anspreche, sind viele Studierende
betroffen und traurig. Biografisch durfte es nicht sein,
dass sie Aufmerksamkeit binden. Sie hatten sich alleine
zu beschäftigen und zu funktionieren. Dieses Generatio-
nenverhältnis während der gesellschaftlichen Umbrüche
in der DDR trägt bei der jüngeren Generation zu einer
besonderen Art von Autoritätskonflikten bei. Es wird
von den Studierenden als eine „Riesenaufgabe” empfun-
den, die Sprechstunde eines Professors aufzusuchen, um
z.B. eine Prüfung oder schriftliche Arbeit zu besprechen
(„da wird man doch ganz sicher für blöd gehalten“). Prü-
fungs- und Autoritätsängste bei Studierenden sind si-
cherlich kein ausschließlich ostdeutsches Thema in Bera-
tungen, aber sie haben auf dem familialen Hintergrund
des Zeitmangels möglicherweise andere Ursachen und
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Abwehrformen. Übrigens: auf diesem zwar phänomeno-
logischen, aber doch kollektiven Hintergrund kann ich
die neuerliche staatlich verordnete frühe Fremdbetreu-
ung unserer Kinder nicht verstehen. Es werden Störun-
gen der Identität, der Affektdifferenzierung, der Selbst-
wertregulierung, der Impulssteuerung u.a.m. vorpro-
grammiert sein.

Quo vadis (Studien-) Beratung an deutschen Hochschu-
len? 
Ich nenne es „an“ und nicht „in“ deutschen Hochschu-
len, weil es um Einrichtungen in den Hochschulen und in
den Studentenwerken geht. Diese beiden Träger müssen
an einem Strang ziehen, und es sollte mehr Förderung
von den Hochschulen in die Beratungsangebote der Stu-
dentenwerke fließen! Die fachlichen Kompetenzen sind
längst vorhanden, um Zentren und Netzwerke zu ent-
wickeln, die für Ratsuchende niedrigschwellig zu errei-
chen sind. Mit den Studierendenservicecentern (SSC)
sind vielerorts zentrale Anlaufstellen implementiert. Hier
sollten „am vordersten Tresen” sehr kompetente Gate
Keeper sitzen, die das ABC klientenzentrierter Beratung
verstehen. In der Netzwerkforschung zur Gesundheits-
förderung heißt es, an der Pforte eines Krankenhauses
sollte ein Chefarzt sitzen. Das heißt aber, mit studenti-
schen Hilfskräften ist es nicht getan. Man braucht ca.
zwei Jahre, um eine Beratungslandschaft wirklich zu ken-
nen und mehrere Jahre, um beraten zu können! Zu
berücksichtigen ist, dass die meisten Stu dien in te res sier -
ten und Studierenden ihre ersten Informa tions recher -
chen im Internet durchführen, bevor sie eine Beratung
oder ein Beratungszentrum aufsuchen, und deshalb we-
sentlich mehr von dieser Beratung erwarten! 

Transparenz der Angebote
Im Internet wäre es sinnvoll, wenn jede Hochschule und
jedes Studentenwerk auf den ersten Internetseiten über
ein „Stichwortverzeichnis“ verfügt, das – man möge mir
diesen Ausdruck nachsehen – idiotensicher ist. Sucht
der Ratsuchende unter dem Stichwort „Beratung“, müs-
ste sich der Fächer der Beratungsleistungen eröffnen
und genaue Hinweise zu Ansprechpartnern, Adressen
und Sprechzeiten enthalten. Die potentiellen Akademi-
ker finden uns bzw. sind in der Lage, eine E-Mail zu
schreiben! Uns wird häufig in der Nacht geschrieben
und es wird immer weniger angerufen. Dem direkten
Kontakt wird von den Studierenden lieber erstmal aus
dem Weg gegangen. Das gibt der Terminvergabe aber
auf der Beraterseite mehr Ruhe und Planbarkeit. Die an-
dere Seite der Transparenz der Angebote ist unsere Öf-
fentlichkeitsarbeit und Vernetzung. Die Berater sind
auch gefordert, Orte und Lebenswelten der Studieren-
den aufzusuchen, Vorträge zu halten, in Seminaren zu
sprechen, sich in Prüfungsämtern – persönlich! – vorzu-

stellen. Das setzt die Schwelle der Inanspruchnahme
von professionellen Beratungseinrichtungen herunter. 

Vernetzung der Beratung
Berater sollten in den Hochschulgremien und Verwal-
tungsräten der Studentenwerke vertreten sein. Keiner
kennt die komplexen Lebenslagen der Studierenden so
gut wie Studienberater und psychosoziale Berater. Die
Beratungsdienste zu vernetzen, ist eine große Heraus-
forderung, der wir uns im „Dresdner Netzwerk studien-
begleitender Hilfen“ (DNS) gestellt haben. Die Konse-
quenz aus unseren Aktivitäten war die Forderung, dass
es zur Netzwerkpflege personale Ressourcen braucht,
sonst „stirbt” ein Netzwerk und es bleibt maximal beim
Erfahrungsaustausch, der situativ, fallbezogen und nicht
konzeptionell stattfindet. Mein Plädoyer wäre, einen
Netzwerkpfleger für Beratungsangebote einzustellen
(wie auch immer man ihn nennt), der bündelt und
mehrmals jährlich Netzwerktreffen mit Theorieinput or-
ganisiert. Das wäre eine hervorragende Ideenwerkstatt
mit vielen Synergien! Hier werden die schon genannten
Empowerment-Prozesse in Gang gesetzt. Der zentrale
Aspekt einer Empowerment-Perspektive ist es, Bedin-
gungen und Arbeitshaltungen zu entwickeln, die es er-
möglichen, soziale Kräfte bei anderen zu entdecken
und zu wecken. Frank Nestmann hat in der Rückschau
auf das DNS in der Veröffentlichung „Beratung als Res-
sourcenförderung“ generelle Vernetzungsmaximen ent-
worfen, die lauten: Gewährleisten, Balancieren, Her-
stellen, Passen, Verbinden, Berücksichtigen, Erproben
und Evaluieren. Das sind an dieser Stelle Schlagworte,
die es aber in jedem individuellen, Gruppen- und struk-
turell beratenden Zusammenhang zu konkretisieren
lohnt. Schließlich geht es in Beratungen immer wieder
um die Vermittlung von Beziehungskulturen, die den
Ratsuchenden angeboten werden und die sie auf ihren
Alltag übertragen können. Und wenn die Beziehungen
„stimmen”, dann sind die kreativen, geistig regen Pro-
zesse möglich, von der der soziale Organismus Hoch-
schule lebt. 
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Infolge der Internationalisierung von Hochschulen be-
gegnen Mitarbeiter1 zentraler universitärer Einrichtun-
gen einer immer bunter zusammengesetzten Studieren-
denschaft. Die Unterschiede zwischen den Studierenden
betreffen nicht nur Fachrichtungen, Studiengänge oder
Fachsemester sondern zunehmend auch sprachliche und
kulturelle Hintergründe. Vermehrt kommt es daher in
den verschiedenen Einrichtungen einer Universität zu
interkulturellen Begegnungen zwischen Mitarbeitern
und Studierenden. Eine interkulturelle Gesprächs- oder
Beratungssituation bringt für den Mitarbeiter besondere
Herausforderungen und Bedingungen sowie potenzielle
Schwierigkeiten mit sich. Er muss daher über spezielle
Kompetenzen verfügen, die ihn zum kompetenten Um-
gang mit den interkulturellen Situationen befähigen.
Doch um welche Fähigkeiten handelt es sich hierbei
konkret? Und was kann passieren, wenn ein Mitarbeiter
nicht über jene interkulturellen Fähigkeiten verfügt?

1. Was ist interkulturelle Kompetenz und
warum ist interkulturelle Kompetenz 
in der Beratung von Bedeutung?

Durch die Zunahme internationaler Studienprogramme
sowie den wachsenden Austausch von Studierenden
und Wissenschaftlern werden Hochschulen und For-
schungseinrichtungen immer internationaler. Der Kon-
takt zu internationalen Studierenden aus anderen Kultu-
ren mit anderen Gewohnheiten, Sichtweisen, Auffassun-
gen und Denkweisen ist Teil des universitären Lebens
geworden. Dies betrifft nicht nur Dozierende in ihren
Lehrveranstaltungen, Sprechstundengesprächen, Prü-
fungsabnahmen oder der Betreuung von Bachelor-, Ma-
ster- oder Doktorarbeiten, sondern auch beratungs -
orientierte Einrichtungen von Hochschulen, wie u.a.
Studierendensekretariat, Studienberatung, Prüfungsamt
oder Career Service. Alle Studierenden, die zentrale uni-
versitäre Einrichtungen aufsuchen, wurden in einer be-
stimmten Kultur sozialisiert und sind durch diese Kultur
entscheidend mitgeprägt. Der Einfluss anderer kulturel-
ler Systeme und Strukturen mag sich sowohl in ihrem
Kommunikationsverhalten widerspiegeln als auch in
ihren Ansichten, Auffassungen und Werten. Die Studie-
renden bringen also Denk-, Empfindungs- und Hand-
lungsmuster sowie nach außen nicht sichtbare Wertvor-
stellungen ihrer eigenen Kultur(en) mit, die die Interak-
tion beeinflussen. Unterscheiden sich diese Muster des
Studierenden von denen des Universitätsmitarbeiters,

d.h. wurden Studierender und Mitarbeiter in unter-
schiedlichen Kulturen sozialisiert, entsteht eine inter-
kulturelle Gesprächs- bzw. Beratungssituation.
Bringen die Beteiligten nun kein Bewusstsein und Ver-
ständnis für die interkulturelle Situation mit, kann dies
zu Schwierigkeiten im Interaktionsprozess führen. Denn
agieren sowohl der beratende Mitarbeiter als auch der
Studierende aus ihrem eigenkulturellen Verständnis und
aus unterschiedlichen kulturspezifischen Erwartungshal-
tungen heraus und gehen beide davon aus, dass der an-
dere gleich oder zumindest ähnlich wahrnimmt, erlebt,
urteilt, fühlt und handelt wie er selbst, ergeben sich
Probleme und Missverständnisse im Gesprächs- bzw.
Beratungsprozess (vgl. Thomas 2003, S. 138). 
Für den Umgang miteinander heißt es daher, sich der
Andersartigkeit bewusst zu sein, Verständnis füreinan-
der zu entwickeln, Probleme und Konflikte zu lösen
sowie mitunter auch Nichtverstehen und Mehrdeutig-
keit auszuhalten. Dies wird häufig mit dem Begriff inter-
kulturelle Kompetenz beschrieben. Unter interkulturel-
ler Kompetenz wird die Kompetenz verstanden, auf
Grundlage bestimmter Haltungen und Einstellungen
sowie besonderer Handlungs- und Reflexionsfähigkeiten
in interkulturellen Situationen effektiv und angemessen
zu interagieren. (Deardorff 2006, S. 5)
Interkulturelle Kompetenz bezieht sich demnach auf das
effektive und angemessene Handeln in interkulturellen
Kontexten (ähnlich auch Fantini/Tirmizi 2006, Hiller
2011). Ein Verhalten wird als effektiv betrachtet, wenn
es sich entsprechend der gewünschten Ziele und Be-
dürfnisse von Studierendem und Mitarbeiter bzw. Bera-
ter gestaltet. Als angemessen gilt Verhalten, wenn es
Gesprächskonventionen sowie Erwartungen des Ge-
sprächspartners berücksichtigt (vgl. Stüdlein 1997, S.
153). Um effektives und angemessenes Verhalten zu er-
reichen, sind wiederum bestimmte Haltungen und Ein-
stellungen sowie bestimmte Wissensbestände und
Fähigkeiten erforderlich. Aus diesem Grund wird inter-
kulturelle Kompetenz als ein mehrdimensionales Kon-
strukt betrachtet, das sich aus ebendiesen affektiven,
kognitiven und verhaltensbezogenen Komponenten zu-
sammensetzt sowie die Fähigkeit zur Reflexion beinhal-
tet. Die einzelnen Komponenten wirken dabei stets eng
zusammen und können sich wechselseitig ergänzen und
kompensieren (vgl. Leenen u.a. 2002, S. 91).

Nadine Stahlberg

Interkulturelle Kompetenz im Kontext 
der universitären Beratung

Nadine Stahlberg

1 Zur besseren Übersichtlichkeit wird im Weiteren die maskuline Form ver-
wendet, die jedoch selbstverständlich auch die feminine Form ein -
schließen soll.
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2. Was kann in der interkulturellen Beratung
schief gehen?

In einer interkulturellen Beratungssituation können sich
zwischen dem Mitarbeiter der Universität und dem an-
derskulturellen Studierenden aufgrund unterschiedlicher
Denk-, Empfindungs- und Handlungsmuster sowie diffe-
rierender verbaler sowie non- und paraverbaler Verhal-
tensweisen2 Interaktionsprobleme entwickeln. Im Fol-
genden werden einige Fallbeispiele für das Auftreten
solcher Schwierigkeiten in interkulturellen Beratungs-
und Gesprächssituationen vorgestellt. Es sei darauf hin-
gewiesen, dass die Beispiele wissentlich überspitzt kon-
struiert wurden. Bewusst wurde dabei auf kulturelle Zu-
ordnungen verzichtet, um keine Stereotypen zu forcie-
ren. Zudem ist der Übergang von einer intrakulturellen
zu einer interkulturellen Beratungssituation oftmals von
der Wahrnehmung der Beteiligten beeinflusst.3 Konkret
bedeutet dies, dass auch in Beratungen, in denen die
Beteiligten aus derselben Kultur stammen, Probleme
auftreten können, wenn diese auf unterschiedliche indi-
viduelle Deutungsmuster zurückgreifen.
Die Darstellung der Fallbeispiele wird zur besseren
Übersicht in die Bereiche Werte und Auffassungen, ver-
bale sowie non- und paraverbale Kommunikationsge-
wohnheiten und Hörerrückmeldungen gegliedert.
Gleich wohl besteht eine enge Verknüpfung zwischen
dem Kommunikationsverhalten sowie Werten und Auf-
fassungen.

2.1 Werte und Auffassungen
Werte und Auffassungen können einerseits universitäre
Abläufe und Strukturen direkt betreffen (wie u.a. Lehr-
/Lernstile, Rollenverständnisse, Organisationsstruktu-
ren) oder sich auf andere Weise in der Interaktion be-
merkbar machen (z.B. Harmoniesuche, Bescheidenheit,
Gerechtigkeit oder soziale Hierarchien). Das folgende
Fallbeispiel liefert einen Einblick, inwiefern unterschied-
liche Werte und Auffassungen das Gespräch beeinflus-
sen können.4

Fallbeispiel (A): Willkür von Entscheidungen
Ein Student kommt in die Wohnheimverwaltung der
Universität, um nach einem Zimmer im Studentenwohn-
heim zu fragen. Die Angestellte erklärt ihm, dass es sehr
viele Studierende gebe, die im Wohnheim wohnen
möchten und es daher eine Warteliste gebe, auf die er
sich setzen lassen könne. Der Student erwidert, er sei
ein entfernter Verwandter von X, einer bedeutenden
Person in seinem Heimatland, und er benötige dringend
ein Zimmer. Die Angestellte sagt, dass sie nichts machen
könne und dass er warten müsse, bis nach der Wartelis -
te ein Zimmer für ihn frei werde. Dennoch drängt der
Student weiterhin auf ein Zimmer. Erneut erklärt die An-
gestellte, dass er warten müsse. Schließlich geht der Stu-
dent. Am nächsten Tag sucht er die Angestellte wieder
auf, um nach einem Zimmer zu fragen. Wiederum ver-
weist ihn die Angestellte auf die Warteliste. Auch am
dritten Tag erscheint der Studierende in der Wohnheim-
verwaltung. Er trägt sein Anliegen der Zimmersuche nun
einer anderen Mitarbeiterin vor …

Was ist passiert? Wo liegt das Problem?
Der Student ist es aus seiner Kultur gewohnt, dass man
es einfach mehrfach versuchen muss oder mal eine ande-
re Person der Einrichtung ansprechen muss, um das Ge-
wünschte zu erreichen, da Entscheidungen nicht selten
von der Laune und der persönlichen Einstellung des Mit-
arbeiters abhängen und dass eigentlich immer Ausnah-
men und Sonderregelungen gewährt werden können.
Während in Deutschland administrative Entscheidungen
meist auf der Grundlage von schriftlichen Verordnungen
oder Gesetzen getroffen werden und der Grundsatz der
Gleichbehandlung aller Studierenden, unabhängig ihrer
Herkunft, ihres Geschlechts oder ihres sozialen Status,
besteht, gibt es andere Länder, in denen Entscheidun-
gen nach persönlichen Beziehungen und eher willkürlich
getroffen werden und bestimmte Personengruppen Pri-
vilegien und Sonderbehandlungen erhalten können.
Dies kann zur Folge haben, dass ein internationaler Stu-
dierender eine Nicht-Gewährung bzw. Ablehnung nicht
akzeptiert und den Mitarbeiter der betreffenden Einrich-
tung immer wieder aufsucht und bedrängt wie im Fall-
beispiel.

2.2 Verbale Kommunikationsgewohnheiten
In Informations- und Beratungsgesprächen ist zweifels-
ohne die verbale Kommunikation sehr bedeutend, da es
u.a. um das Aushandeln und Klären von Beratungsanlie-
gen und -schwerpunkten, das Ermitteln von Schwierig-
keiten und ihren Ursachen, das Entwickeln von Ideen
und Strategien sowie schlichtweg um den Austausch
von Informationen geht (vgl. Brüggemann u.a. 2012,
Grieshammer u.a. 2012). Dies alles kann nur über verba-
le Kommunikation realisiert werden.
In der interkulturellen Beratungssituation trifft nun mög-
licherweise differierendes verbales Kommunikationsver-
halten aufeinander. Fehlt es an Sensibilität für diese Dif-
ferenzen und an Strategien für den geeigneten Umgang
mit ihnen, kann es zu Problemen kommen.

Fallbeispiel (B): Direktheitsgrad der Kommunikation
Eine Mitarbeiterin im Prüfungsamt erklärt einer Studen-
tin, was diese bei der Anmeldung zur Staatsexamensprü-
fung beachten muss und welche Nachweise und Formu-
lare eingereicht werden müssen. Während des Ge-
sprächs fragt die Mitarbeiterin immer wieder nach, ob
der Studentin das Vorgehen klar ist und ob sie versteht,
was zu tun ist. Die Studentin nickt daraufhin stets und
bestätigt lächelnd „ja, ja“. Am Ende des Gesprächs fragt
die Mitarbeiterin die Studentin noch einmal, ob nun alle
Fragen beantwortet seien und alle Unklarheiten besei-
tigt werden konnten. Die Studentin lächelt freundlich
und erwidert: „Ja, ja, kein Problem, alles klar“. Die Mit-
arbeiterin ist zufrieden und verabschiedet die Studentin.

2 Verbale Kommunikation bezieht sich auf das gesprochene Wort, während
unter nonverbaler Kommunikation außersprachliche Mittel wie Gestik
oder Mimik verstanden werden. Paraverbale Kommunikation bezieht sich
auf die Art und Weise des Sprechens, wie u.a. Intonation, Lautstärke oder
Sprechtempo (vgl. Lüsebrink 2008, S. 43).

3 Meist wird mit dem Begriff interkulturell der Kontakt zwischen Angehöri-
gen verschiedener Kulturen verbunden, während intrakulturell sich häufig
auf die Interaktion zwischen Angehörigen derselben Kultur bezieht.

4 Eine Anregung für die Konstruktion des nachfolgenden Fallbeispiels liefern
die Hinweise zu Kommunikation und Beratung von Queis (2009, S. 83f.).
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Einige Tage später wendet sich die Studentin mit den-
selben Problemen an die Mitarbeiterin des Prüfungsam-
tes. Diese ist verwirrt.

Was ist passiert? Wo liegt das Problem?
Die Mitarbeiterin des Prüfungsamtes interpretiert das
„Ja“ der Studentin entsprechend den ihr vertrauten Ver-
haltensnormen als Zeichen des Verstehens und folgert,
dass die Studentin das übliche Vorgehen verstanden hat.
Da die Studentin auch am Ende des Gesprächs keine
Schwierigkeiten signalisiert, geht die Mitarbeiterin
davon aus, dass diese nun weiß, welche Nachweise und
Formulare sie für die Prüfungsanmeldung einzureichen
hat. Für die Studentin dienen relativierende sprachliche
Floskeln wie „ja, ja“ und „kein Problem“ sowie ein
Lächeln jedoch nicht dem Ausdruck des Verstehens,
sondern dazu, das eigene Gesicht zu wahren. Die ihr ge-
wohnte indirekte Kommunikationsweise erlaubt es ihr
nicht, ihre Probleme direkt anzusprechen, sie hofft viel-
mehr, dass die Mitarbeiterin vom Prüfungsamt sie ir-
gendwann errät. Zuzugeben, dass ihr vieles nicht klar ist,
würde für sie einen Gesichtsverlust bedeuten. Stattdes-
sen sendet sie mit ihrer indirekten Kommunikationswei-
se eher non- und paraverbale Signale. Diese hätten von
der Mitarbeiterin dekodiert werden müssen, um zu er-
kennen, dass die Studentin trotz verbalen Negierens
Schwierigkeiten hat.

Fallbeispiel (C): Sach- vs. Beziehungsorientierung in der
Kommunikation
Eine Studentin hat einen Termin mit einer Mitarbeiterin
des Career Service der Universität vereinbart, um sich
über zukünftige, berufliche Perspektiven beraten zu las-
sen. Nach der Begrüßung möchte die Mitarbeiterin di-
rekt das Anliegen der Studentin besprechen. Doch diese
beginnt nun, die Angestellte ausführlich nach ihrem bis-
herigen Tagesablauf sowie nach diversen privaten Din-
gen zu fragen. Die Mitarbeiterin ist irritiert. Sie bedankt
sich, erwidert, dass sie bisher einen guten Tag hatte, und
eröffnet sodann das Beratungsgespräch, ohne auf die
privaten Fragen der Studentin direkt einzugehen. Den-
noch fragt die Studentin weiter und beginnt nun davon
zu erzählen, wie schön sie die Stadt findet. Die Mitarbei-
terin wird langsam ungeduldig und möchte endlich
damit beginnen, über die berufliche Zukunft der Studen-
tin zu sprechen. Als diese dazu übergeht, die Vielfalt der
Lehrveranstaltungen an der Universität zu loben, macht
die Mitarbeiterin der Studentin entschieden deutlich,
dass sie einen Termin vereinbart haben, um über berufli-
che Perspektiven und Möglichkeiten zu sprechen. Die
Studentin lässt sich fortan zwar auf das fokussierte Ge-
spräch ein, verbleibt aber für den Rest der Sitzung sehr
zurückhaltend und sagt kaum noch etwas. Bei der be-
treffenden Mitarbeiterin erscheint sie nicht mehr.

Was ist passiert? Wo liegt das Problem?
Die Mitarbeiterin des Career Service ist nach den ihr be-
kannten Verhaltensnormen eine Kommunikationsweise
gewohnt, die relativ zielorientiert den eigentlichen Ge-
sprächsanlass verfolgt. Daher möchte sie nach der Be-
grüßung direkt das Beratungsgespräch zu den berufli-
chen Perspektiven der Studentin beginnen. Der Studie-

renden hingegen scheint es wichtig, zunächst eine Ver-
trauensbasis herzustellen. Sie versucht, erst eine persön-
liche Beziehung zur Mitarbeiterin aufzubauen und damit
ein personenbezogenes Vertrauen zu entwickeln, bevor
sie sich auf ein „Arbeitsbündnis“ mit der Mitarbeiterin
einlässt. Entsprechend den ihr bekannten Kommunika -
tionskonventionen geht sie davon aus, dass sich keine
guten Ergebnisse erzielen lassen, wenn nicht zunächst
ein gutes soziales Klima hergestellt wird. Während also
die Mitarbeiterin gewohnheitsmäßig sachorientiert
agiert, steht bei der Studentin eine beziehungsorientier-
te Kommunikation im Vordergrund, die sie erst eine Ver-
trauensbasis herstellen lässt, bevor sie über ihre Berufs-
und Zukunftspläne sprechen möchte.

2.3 Non- und paraverbale Kommunikationsgewohnheiten
Da allerdings Wörter in der Kommunikation eine weit-
aus geringere Auswirkung auf den Empfänger haben als
paraverbale und nonverbale Zeichen, d.h. die Art und
Weise, wie diese Worte geäußert werden und welche
Mimik und Gestik dabei zum Ausdruck kommt, muss
der non- und paraverbalen Kommunikation für die inter-
kulturelle Interaktion eine enorme Bedeutung zugespro-
chen werden (vgl. Herbrand 2002, S. 38). Sowohl non-
verbale als auch paraverbale Zeichen sind kulturell ge-
prägt, so dass Angehörige verschiedener Kulturen das
offenbar selbe Zeichen ganz unterschiedlich oder gar ge-
gensätzlich deuten können. Aus den Fehldeutungen
können sich Missverständnisse sowie möglicherweise
Frustration und Ablehnung bei den Beteiligten ent-
wickeln. Daher wird ein Bewusstsein für den kulturellen
Einfluss, dass das Wissen um die kulturelle Bedingtheit
auch non- und paraverbaler Kommunikationsmittel
einschließt, sowie die Fähigkeit, diese Mittel wahrzu-
nehmen und in adäquater Weise zu interpretieren, un-
abdingbar (vgl. Yang 2007, S. 57). Dies veranschaulichen
einige einfache Beispiele aus der Alltagspraxis: Ein non-
verbales Kopfnicken muss beispielsweise je nach kultu-
reller Prägung nicht immer ‚Ja‘ bedeuten, der Zeigefin-
ger an der Stirn nicht immer ‚Du bist verrückt!‘ heißen
(vgl. Yang 2007, S. 57). Ähnlich kann die paraverbale
Gewohnheit, sehr laut und schnell zu sprechen, in Kul-
turen, in denen dies nicht üblich ist, als aggressives Ver-
halten missverstanden werden. 
Aus diesem Grund ist es für die universitäre Beratungs-
und Gesprächssituation sehr wichtig, die potentielle Ge-
fahr des Missverstehens solcher außersprachlichen Mit-
tel stets zu bedenken. Was passieren kann, wenn kultu-
rell unterschiedlich geprägte non- und paraverbale Mit-
tel von den beteiligten Personen nicht bemerkt werden,
zeigt das nachfolgende fiktive Fallbeispiel. 

Fallbeispiel (D): Fehlgedeutete nonverbale Kommunika-
tion (Kopfwiegen als Ausdruck der Zustimmung)
Eine Studentin ist sich unsicher, welche Prüfungsleistun-
gen sie noch erbringen muss und welche Leistungsnach-
weise aus ihrem vorherigen Studium an einer anderen
Universität anerkannt werden können. Sie sucht daher
das Prüfungsamt auf, um sich gezielt über die Prüfungs-
und Anerkennungsbedingungen zu informieren. Der
Mitarbeiter des Prüfungsamtes gibt ihr einige allgemei-
ne Auskünfte zu ihrem Problem. Das Verhalten der Stu-
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dentin bei seinen Erklärungen irritiert ihn jedoch sehr:
Jedes Mal, wenn er etwas erklärt, wiegt sie bedächtig
den Kopf hin und her. Der Mitarbeiter fragt sich dann,
wie er das Gesagte anders beschreiben kann, damit die
Studentin es besser versteht, und versucht, alles noch
einfacher zu erklären. Wenn er anschließend nachfragt,
ob die Studentin es jetzt verstanden hat, wiegt diese
ihren Kopf wieder hin und her.

Was ist passiert? Wo liegt das Problem?
Der Mitarbeiter des Prüfungsamtes interpretiert das
Wiegen des Kopfes entsprechend den ihm bekannten
Verhaltensnormen als Zeichen des Nichtverstehens. Des-
halb versucht er, seine Erklärungen noch verständlicher
zu formulieren und das Verständnis durch Nachfragen
abzusichern. Da die Studentin trotz wiederholter Erläu-
terung die vom Mitarbeiter als Verneinung gedeutete
Kopfbewegung beibehält, zweifelt der Mitarbeiter all-
mählich an seiner Fähigkeit, verständlich zu erklären. Er
ist ratlos. Für die Studierende signalisiert das Wiegen des
Kopfes von einer Seite zur anderen aber Zustimmung. Sie
möchte also mit ihrer Kopfbewegung zeigen, dass sie die
Erläuterungen des Mitarbeiters verstanden hat. 

2.4 Hörerrückmeldungen
Hörerrückmeldungen bilden ein wesentliches Element
des Gesprächs. Während der eine Gesprächsteilnehmer
spricht, signalisiert der andere durch sogenanntes ‚akti-
ves Zuhören‘, d.h. durch verbale oder nonverbale Zei-
chen, dass er zuhört, versteht bzw. nicht versteht, oder
erstaunt ist oder Zweifel hegt. Ein solches aktives
Zuhören dient dazu, das Gespräch am Laufen zu halten
sowie das Verständnis zu sichern. 
Als Hörerrückmeldungen dienen beispielsweise verbale
Kurzrückmeldungen wie ‚ja‘, ‚hm‘, ‚aha‘, sowie Kom-
mentierungen wie ‚stimmt‘, ‚interessant‘ oder nonverba-
le Gestik (nicken, Kopf schütteln) und Mimik (lächeln,
Stirn runzeln). Bei den verbalen Kurzrückmeldungen
spielt die Intonation eine entscheidende Rolle. In Abhän-
gigkeit von der Intonation können beispielsweise für ‚oh‘
die verschiedenen Bedeutungen Bewunderung, Betrof-
fenheit oder Verblüffung unterschieden (vgl. Ehlich
1986, S. 78ff.) oder auch Zustimmung bzw. Nicht-Zu-
stimmung vermittelt werden. Vor einem interkulturellen
Kontext sind Hörerrückmeldungen in Gesprächen beson-
ders interessant, da sie kulturell geprägt sind und sich
daher sowohl in ihrer Form und Position als auch in ihrer
Intensität von Sprecher zu Sprecher je nach dessen Kultur
unterscheiden können. Eine von den eigenen Erwartun-
gen abweichende Hörerrückmeldung des Gegenübers
(wie z.B. eine andere Intonation) kann Irritationen sowie
Missmut und Ablehnung auslösen und im schlimmsten
Fall zum Abbruch der Kommunikation führen. 

Fallbeispiel (E): Intonation der Hörerrückmeldung
Ein Studierender kommt zur Sprechstunde der Allgemei-
nen Studienberatung, da er sich nicht sicher ist, wie er
sein Master-Studium ausrichten soll. Während des Bera-
tungsgesprächs meldet der Studierende immer, wenn
der Studienberater etwas sagt, ein „äh-äh“ zurück,
wobei sein Stimme dabei nach oben geht. Der Berater
hat das Gefühl, dass der Studierende ihn nicht versteht.

Er erklärt alles noch einmal. Der Studierende schaut nun
gelangweilt drein. Nach einiger Zeit äußert er wieder ein
„äh-äh“ mit steigender Intonation. Der Studienberater
ist irritiert.

Was ist passiert? Wo liegt das Problem?
Der Studienberater interpretiert die Rückmeldung „äh-
äh“ mit einer steigenden Intonation seinen eigenen Er-
fahrungen entsprechend als Zeichen der Frage und Unsi-
cherheit bzw. des Nicht-Verstehens. Daher wiederholt er
seine Äußerungen. Der Student hingegen gibt eine sei-
nen eigenen Gewohnheiten entsprechende Hörerrück-
meldung. Er sieht seine Rückmeldungen als Zeichen des
Verstehens. Daher ist er gelangweilt, als der Berater alles
doppelt und dreifach erklärt. Auch fühlt er sich schlecht
und erniedrigt, da der Berater zu glauben scheint, er sei
schwer von Begriff.

Fallbeispiel (F): Intensität der Hörerrückmeldung
Eine Studierende ist unzufrieden mit ihrem Studium und
möchte ihr Studienfach wechseln. Sie sucht das Studie-
rendensekretariat auf, um sich über die Formalitäten
eines möglichen Wechsels ihres Studienfaches zu infor-
mieren. Die Mitarbeiterin des Studierendensekretariats
erläutert, was es zu beachten gilt, welche Fristen ge-
wahrt werden müssen und an welche weiteren An-
sprechpartner sich die Studierende wenden kann, um
sich bisherige Studienleistungen anrechnen lassen zu
können. Während die Mitarbeiterin des Studierenden-
sekretariats spricht, kommt von der Studierenden keine
einzige Reaktion, weder verbal noch nonverbal. Die
Mitarbeiterin fühlt sich durch die fehlende Rückmel-
dung nach und nach mehr irritiert. Sie erkundigt sich
mehrfach, ob die Studierende ihren Erläuterungen fol-
gen könne. Diese bekräftigt jedes Mal, dass sie keine
Verständnisprobleme habe. 

Was ist passiert? Wo liegt das Problem?
Die Studentin nimmt sich sehr viel Zeit, eine wohlüber-
legte Antwort zu geben. Sie versteht es als Zeichen der
Höflichkeit, die Mitarbeiterin des Studierendensekreta-
riats aussprechen zu lassen und ihr nicht ins Wort zu fal-
len. Stille im Gespräch wird von ihr nicht als negativ
empfunden, sondern als Nachdenkpause wertgeschätzt.
Die Mitarbeiterin des Studierendensekretariats ist je-
doch, kulturell bedingt, ein anderes Rückmeldeverhal-
ten gewohnt: Sie erwartet Rückmeldungen die ihr das
Gefühl vermitteln, vom Gegenüber verstanden zu wer-
den, und auf Interesse zu stoßen. Die fehlende Rückmel-
dung signalisiert für sie Unverständnis und Desinteresse
sowie eine ablehnende Haltung. 

3. Welche Art der interkulturellen Kompetenz
ist für die Beratung im Hochschulkontext
relevant?

Ausgehend von den vorgestellten Fallbeispielen stellt
sich die Frage, welche Kompetenzen einem Mitarbeiter
bzw. Berater helfen, um Situationen wie die beschriebe-
nen zu meistern. Interkulturelle Interaktion wird zwar
stets zwischen den beteiligten Personen hergestellt und
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daher durch alle Beteiligten mitbestimmt, jedoch kann
die Fähigkeit des Mitarbeiters zum kompetenten inter-
kulturellen Handeln die Situation positiv beeinflussen.
Basierend auf dem in Abschnitt 1 präsentierten Konzept
von interkultureller Kompetenz sind sowohl bestimmte
affektive Elemente als auch kognitive, reflexive und ver-
haltensbezogene Komponenten erforderlich.

Erforderlich ist
auf affektiver Ebene
• Studierenden aus allen Kontexten offen zu begegnen
• widersprüchliche, nicht sofort deutbare Situationen

aushalten zu können, bspw. wenn sich eine Person
anders verhält als erwartet (Ambiguitätstoleranz)

• andere Denk- und Verhaltensweisen zu respektieren
und kulturelle Vielfalt zu akzeptieren

• dazu bereit zu sein, durch die Situation zu lernen und
neue Strategien auszuprobieren

auf kognitiver Ebene
• Wissen über die Unterschiede in der interkulturellen

Kommunikation
• Bewusstsein für die eigen- und fremdkulturelle Prä-

gung von Verhaltensweisen und Auffassungen
• Bewusstsein für verschiedene Rollenerwartungen und

Rollenverständnisse
• Wissen über die Funktion und Gefahr von Kulturstan-

dards5 und Stereotypen6 (Orientierungshilfe vs. vor-
schnelles Kategorisieren und Generalisieren)

auf reflexiver Ebene 
• Selbstreflexion
• Reflektierte Auseinandersetzung mit dem Fremden,

Reflexion von Vorannahmen und Stereotypen

auf verhaltensbezogener Ebene
• sich in den anderen hineinzudenken und einzufühlen

und zu versuchen, die Dinge aus einer anderen Per-
spektive zu sehen

• sich auf neue Situationen einstellen zu können und je
nach Studierendem und Situation Vorgehen und
Handlungsstrategien anzupassen (Flexibilität)

• Bedeutungen in der Interaktion auszuhandeln
• Strategien, um durch kulturelle Differenzen entstan-

dene Probleme und Konflikte zu lösen 
• Fähigkeit, mögliche Stereotypen zu korrigieren

Anhand der Fallbeispiele wird deutlich, dass Probleme
in der Interaktion insbesondere dann entstehen, wenn
den beteiligten Personen der kulturelle Einfluss auf eige-
ne Einstellungen und Verhaltensweisen und auf Einstel-
lungen und Verhaltensweisen ihres Gegenübers nicht
bewusst ist. Ein wichtiger Aspekt ist es daher, die kultu-
relle Geprägtheit von Denk- und Handlungsweisen, von
Werten und Auffassungen zu erkennen und für kulturel-
le Unterschiede sensibilisiert zu sein. Eine Sensibilisie-
rung dafür, dass nonverbale Zeichen wie Kopfwiegen in
verschiedenen Kulturen Unterschiedliches bedeuten
können (vgl. Fallbeispiel (D)) oder ein Bewusstsein dafür,
dass in der interkulturellen Kommunikation verschiede-
ne kommunikative Stile zum Tragen kommen können,
die von der jeweils anderen Person möglicherweise

falsch gedeutet werden (vgl. Fallbeispiel (B) Indirektheit
und (C) Beziehungsorientierung), minimieren den nega-
tiven Verlauf der Kommunikation. Sensibilisierung für
Unterschiede bedeutet jedoch nicht, dass ein universitä-
rer Mitarbeiter die Spezifika sämtlicher Kulturen kennen
muss. Vielmehr geht es darum, ein Gespür für mögliche
Differenzen in Verhaltens- und Deutungsmustern zu
entwickeln.
Wichtig ist es hierbei, die Dinge aus einer anderen Per-
spektive zu sehen. Empathie und Perspektivwechsel hel-
fen, fremdes Erleben nachzuvollziehen und Verständnis
für den fremdkulturellen Interaktionspartner und sein
Handeln aufzubringen. Zugleich ermöglicht das Einneh-
men anderer Sichtweisen, sich auf den anderen einzu-
stellen und zu erkennen, dass einem als selbstverständ-
lich erscheinende eigenkulturelle Bedeutungen für den
fremdkulturellen Gesprächspartner ggf. erklärungsbe-
dürftig sind, dieser also mehr Hintergrundinformationen
benötigt, um etwas verstehen zu können. Eng verbunden
ist hiermit die Fähigkeit, sich in seinem eigenen Handeln
zu beobachten, über eigene Gewohnheiten, Einstellun-
gen, Werte nachzudenken und ggf. sein eigenes Verhal-
ten zu hinterfragen. Eine solche Selbstreflexion ermög-
licht, eigene Einsichten zu erweitern und mögliche neue
Strategien für interkulturelles Handeln zu entdecken. 

Handlungsstrategien 
Dennoch sind Missverständnisse und Probleme in inter-
kulturellen Situationen häufig unvermeidlich. Es sollte
daher nicht allein um die Frage gehen, wie sie vermie-
den werden können, vielmehr sollte auch gefragt wer-
den, wie wirkungsvoll mit ihnen umgegangen und wie
die Kommunikation sinnvoll fortgesetzt werden kann
(vgl. Yang 2007, S. 67). Drei Strategien sind m.E. für das
Handeln in interkulturellen Gesprächs- und Beratungssi-
tuationen besonders relevant: Bedeutungsaushandlung,
Flexibilität und Metakommunikation.

Bedeutungsaushandlung
Um die Verständigung sicher zu stellen, müssen Mitar-
beiter und Studierender die jeweiligen Bedeutungen
aushandeln, d.h. sie müssen versuchen, die Bedeutun-
gen der Zeichen und Informationen, die sie wahrneh-
men, herauszufinden. Das Aushandeln kann allerdings
nur gelingen, wenn sich die Beteiligten von eigenen
Selbstverständlichkeiten lösen (vgl. Yang 2007, S. 69).
Dies zeigt insbesondere das Fallbeispiel zur non- und
paraverbalen Kommunikation: Das Wiegen des Kopfes
wird vom Mitarbeiter des Prüfungsamtes wie selbstver-
ständlich als Verneinung bzw. Ablehnung betrachtet, ein
Aushandeln über die Bedeutung kann nicht stattfinden.

5 Kulturstandards dienen der Beschreibung von Kulturen und der Erklärung
der Verhaltensweisen ihrer Angehörigen. Sie werden von Thomas (1996, S.
112) als „Arten des Wahrnehmens, Denkens, Wertens und Handelns [...],
die von der Mehrzahl der Mitglieder einer Kultur für sich persönlich und
andere als normal, selbstverständlich, typisch und verbindlich angesehen
werden“, definiert. 

6 Stereotype sind kulturell bedingte, nicht hinterfragte, festgefahrene Verall-
gemeinerungen einer Gruppe über Eigenschaften und Merkmale einer an-
deren Gruppe. Die komplexe Wirklichkeit wird dabei stark vereinfacht
(vgl. Lüsebrink 2008, S. 88).
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Flexibilität 
erforderlich ist eine Fähigkeit, sich auf die verschieden-
sten Situationen einstellen und eigenes Verhalten situa-
tiv anzupassen zu können. Durch diese Flexibilität lassen
sich Probleme bereits in ihrem Entstehen beheben. In-
wiefern ein flexibles Anpassen an die situativen Bedin-
gungen in der Gesprächssituation Störungen minimieren
kann, zeigt ein Blick auf Beispiel (C): Mit einer erhöhten
Sensibilität für kulturelle Differenzen hätte die Mitarbei-
terin des Career Service erkennen können, dass der Stu-
dierenden der Beziehungsaufbau wichtig zu sein scheint.
Sie hätte hierauf flexibel reagieren können, indem sie
sich zunächst kurz auf den personenbezogenen Vertrau-
ensaufbau einlässt.

Metakommunikation
Als sinnvolle Strategie, um Probleme in der Kommunika-
tion aufzulösen, gilt die Metakommunikation (u.a.
Schulz von Thun 2013), d.h. die Fähigkeit, über Kom-
munikationsprozesse und im (interkulturellen) Handeln
auftretende Probleme rechtzeitig zu sprechen. Dies kann
vom einfachen Nachfragen, wie jemand etwas meint,
über ein Entschuldigen bis hin zu einem direkten Ge-
spräch über die als negativ empfundene Situation rei-
chen (vgl. Bolten 2007, S. 113). Tatsächlich kann Meta-
kommunikation in einigen Kulturen aber auch „be-
fremdlich“ wirken (vgl. Auernheimer 2002, S. 202) und
mit einem Gesichtsverlust der Beteiligten verbunden
sein. Man sollte sich bewusst sein, dass Metakommuni-
kation in expliziter Form nicht unbedingt immer gut
beim Gegenüber ankommt und deshalb auf implizite
Formen ausweichen. 

4. Wie können universitäre Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen für interkulturelle
Gesprächs- und Beratungssituationen 
sensibilisiert werden?

Kollegiale Fallberatung
Vor allem die kollegiale Fallberatung lässt sich gut ein-
setzen, um sich mit interkulturellen Gesprächs- und Be-
ratungssituationen auseinanderzusetzen und beratende
Unterstützung und Austausch über interkulturelle Bera-
tungssituationen zu erhalten. Hier können kritische Si-
tuationen, die auf kulturbedingtes Verhalten und kultu-
relle Differenzen zurückzuführen sind, besprochen und
reflektiert werden. Gemeinsam mit Kollegen kann nach
einer Lösung für die Probleme sowie nach alternativen
Handlungsstrategien gesucht werden. Für eine ausführli-
che Beschreibung zum möglichen Ablauf einer kollegia-
len Fallberatung sei auf das Heilsbronner Modell zur kol-
legialen Beratung (vgl. Spangler 2005) verwiesen.

Individuelle eigenkulturelle Reflexion
Um kulturelle Unterschiede und fremdkulturelle Beson-
derheiten überhaupt erkennen zu können, muss man
sich selbst darüber klar werden, was eigentlich die eige-
ne Kommunikationskultur ausmacht. 
Fragen wie die folgenden können die eigenkulturelle Re-
flexion anleiten:

- Welche Unterscheidungsdimensionen für kulturelle
kommunikative Stile kenne ich? (z.B. aus den Fallbei-
spielen Direktheit/Indirektheit, Sachorientierung/Be-
ziehungsorientierung)

- Was beschreibt meinen eigenen kommunikativen Stil?
- Welche non- und paraverbalen Verhaltensweisen ver-

wende ich gewohnheitsmäßig?
- Worauf lege ich persönlich bei meiner Tätigkeit Wert? 
- Wo zeigt sich in meinem Verhalten ein möglicher Ein-

fluss meiner Kultur? Worauf ist dies zurückzuführen
(z.B. Gesetzes- bzw. Regeltreue, Verbindlichkeiten)?

Wer in der Lage ist, diese und ähnliche Fragen für sich
zu beantworten, ist auf dem Weg, die eigene interkultu-
relle Kompetenz zu entwickeln.
Es bietet sich an, die Reflexionsübung zusammen mit
Kollegen durchzuführen und sich über die eigenkulturel-
le Reflexion auszutauschen.

5. Anregungen zum Weiterlesen
Interkulturelle Kompetenz, insbesondere interkulturelle
Sensibilität und Bewusstsein für kulturelle Unterschiede,
erweist sich als eine wichtige Schlüsselqualifikation für
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen zentraler Einrichtun-
gen an Hochschulen. Da interkulturelle Kompetenzen
jedoch nicht als starres Lernziel zu betrachten sind, son-
dern in einem andauernden Prozess stetig weiterent-
wickelt werden müssen, wird es für die eigene interkul-
turelle Bildung erforderlich, beständig an sich selbst und
seinen Kompetenzen weiterzuarbeiten. 
Für die erste Sensibilisierung im Umgang mit interkultu-
rellen Situationen wurden zwei Maßnahmen beschrie-
ben: die Kollegiale Fallberatung sowie die individuelle
eigenkulturelle Reflexion. Weiterhin können verschiede-
ne Materialien den Weg der persönlichen interkulturel-
len Kompetenzentwicklung unterstützen. Für einen er-
sten Überblick kann Queis (2009) empfohlen werden.
Auch die im Zusammenhang des Projekts Mehrsprachig-
keit und Multikulturalität im Studium (MuMiS) ent-
wickelte Datenbank für Critical Incidents in der univer-
sitären Kommunikation kann Interessierten eine erste
Orientierung liefern und für mögliche interkulturelle
Probleme sensibilisieren. Darüber hinaus bietet die Na-
tionale Agentur für EU-Hochschulzusammenarbeit beim
Deutschen Akademischen Austauschdienst eine Zusam-
menstellung von Länderinformationen, die eine erste
Orientierung für die Lösung eigener interkultureller Pro-
bleme liefern kann. Zahlreiche Übungen für die Praxis
liefern zudem Hiller/Vogler-Lipp (2010). Allerdings ist
insbesondere bei den ersten drei Quellen ein reflektier-
ter Umgang mit den gelieferten Informationen anzu-
mahnen, da sonst schnell die Gefahr der Generalisierung
besteht und Stereotype geschürt werden können.
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Hanna Kauhaus (Hg.):
Das deutsche Wissenschaftssystem und seine Postdocs. 

Perspektiven für die Gestaltung der Qualifizierungsphase nach der Promotion

Dokumentation des Symposiums der Graduierten-Akademie
der Fried rich-Schiller-Universität Jena 2012
Die Situation des promovierten wissenschaftlichen Nach-
wuchses in Deutschland ist von gravierenden Unstimmigkei-
ten gekennzeichnet – darüber herrscht weitgehend Einigkeit.
Doch wie sind diese Unstimmigkeiten zu beurteilen: Handelt
es sich um Interessenkonflikte zwischen Universitäten und
Nachwuchswissenschaftlern, oder haben sich Rahmenbedin-
gungen entwickelt, die Nachteile für alle Beteiligten mit sich
bringen? Und: Welche Handlungsoptionen haben die ver-
schiedenen Akteure im Wissenschaftssystem, um die Rah-
menbedingungen der Postdoc-Phase zu verbessern?
Der vorliegende Band dokumentiert die Ergebnisse des
gleichnamigen Symposiums, das die Graduierten-Akademie
der Friedrich-Schiller-Universität Jena im November 2012
veranstaltete. Vertreter der Universitäten, außeruniversitären
Forschungseinrichtungen, Wissenschaftsförderer, Landes-
und Bundespolitik, Wirtschaft, Hochschulforschung und
Postdocs brachten ihre Sichtweisen ein und arbeiteten ge-
meinsam an Pers pektiven zur Gestaltung der Postdoc-Phase.
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Unter dem Titel „weaving the future of global partner -
ships“ fand vom 10.9. bis 20.9.2013 die Jahrestagung
der EAIE statt. Eine Rekordzahl von 4800 Teilnehmern
aus aller Welt war nach Istanbul gekommen, um die In-
ternationalisierung von Hochschulen und Studium vor-
anzubringen. 

Die Konferenz startete mit einer Keynote von Paddy
Ashton, dem britischen Vertreter bei den UN, der die
Bedeutung von Bildung und internationaler Kooperation
für die Lösung der Probleme einer schnell wachsenden
Weltbevölkerung unterstrich. 

In mehr als 200 Workshops, Sessions und Poster-
Sessions bestand an den folgenden Tagen Gelegenheit,
nahezu alle thematischen Aspekte der Internationalisie-
rung von Hochschulbildung zu beleuchten und zu disku-
tieren. Ein wirklich gigantisches Angebot, bei dem die
Auswahl schwerfiel!

Um die Vernetzung aller derjenigen zu fördern, die in
ähnlichen Tätigkeitsfeldern aktiv sind, ist die EAIE in di-
versen Untergruppierungen (professional sections and
special interest groups) organisiert. Berater und Berater -
innen sind am ehesten in den Netzwerken „Employabili-
ty skills, graduate careers and international internships“
(EMPLOI), „Study abroad and foreign students advisers“
(SAFSA) und „Psychological Counseling in Higher Edu-
cation“ (PSYCHE) zu finden.

Die PSYCHE-Gruppe war im Istanbuler Programm mit
zwei eigenen Beiträgen vertreten. Im PSYCHE Opening
Event mit dem Titel: “The secrets of clever decision ma-
king: chaos theory and self assessment” stellten Hans-
Werner Rückert (FU Berlin) und Baris Ünal (TU Berlin)
theoretische Konzepte mit Relevanz für Entscheidungs-
findungsprozesse vor und präsentierten ein self assess -
ment tool, mit dem Studierende ihre Studienfachwahl
überprüfen können.

Im zweiten PSYCHE-Beitrag präsentierten Frank Haber
(Jacobs Universität Bremen), Geoffrey Bradshaw (Madi-
son Area Technical College, USA) und Wilfried Schu-
mann (Studentenwerk und Uni Oldenburg) zum Thema
„Case studies on mental health issues involving interna-
tional students“ verschiedene Fallgeschichten aus der
Beratungsarbeit mit internationalen Studierenden, die
psychische Auffälligkeiten zeigen oder sich in psychi-
schen Krisensituationen befinden.

Beide PSYCHE-Veranstaltungen waren gut besucht und
fanden eine positive Resonanz bei den Teilnehmer/in -
nen. Auf Seiten der Mitarbeiter von International Stu-
dent Offices und auch bei Lehrenden, die Umgang mit
internationalen Studierenden haben, besteht ein reges
Interesse daran, eigene interkulturelle Kompetenzen zu
stärken und dabei vermehrt die psychologische Dimen-
sion in den Blick zu nehmen. Hierbei ist die Frage, wie
mit psychischen Krisen und Mental Health Problemen
internationaler Studierender zu verfahren ist, von zen-
traler Bedeutung.

Aber natürlich ist es auch für Beraterinnen und Berater
von Studierenden ausgesprochen sinnvoll, sich mit in-
terkulturellen Aspekten und den Konsequenzen für
unser Tun und unsere Angebote auseinanderzusetzen.
Genauso wichtig ist es jedoch auch, über den eigenen
Tellerrand zu schauen und sich mit Aspekten von Inter-
nationalisierung zu befassen, die nicht unmittelbar dem
eigenen Arbeitsbereich zuzuordnen sind. Viele Hoch-
schulen haben mittlerweile Internationalisierung zum
Leitthema erklärt; die Tagungen der EAIE bieten für die
verschiedensten Berufsgruppen ein gutes Forum, Kon-
takte zu knüpfen und sich für die in den nächsten Jahren
absehbaren Entwicklungen zu präparieren.

Nächste Gelegenheit hierzu besteht vom 16.-19.9.2014
in Prag, wohin die EAIE unter der Überschrift „Stepping
into a new era“ einlädt.

Darüber hinaus plant die PSYCHE-Gruppe eine kleinere
Tagung speziell für Berater/innen an europäischen Hoch-
schulen, mit der an die Tradition der Treffen angeknüpft
würde, die das Vorgänger-Netzwerk FEDORA bis 2011
ausgerichtet hatte. Näheres hierzu in einer der nächsten
Ausgaben dieser Zeitschrift.

Übrigens: was wir unseren Studierenden nahe legen,
nämlich den eigenen Horizont durch Austausch zwi-
schen Hochschulen und durch internationale Begeg-
nungen zu erweitern, alles dies tut auch unserem Be-
rufsstand außerordentlich gut. Deshalb: bei nächster
Gelegenheit die Hochschulen zum Thema Internationa-
lisierung beim Wort nehmen und einen Dienstreisean-
trag stellen!

Bericht über die Tagung der 
European Association for International Education (EAIE) 2013

n Wilfried Schumann, Dipl. Psych., Leiter der
Psychosozialen Beratungsstelle von Universität
und Studentenwerk Oldenburg

Tagungsbe r i ch tZBS
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Hauptbeiträge der aktuellen Hefte Fo, HM, HSW, P-OE und QiW 

Auf unserer Homepage www.universitaetsverlagwebler.de erhalten Sie Einblick in das 

Editorial und Inhaltsverzeichnis aller bisher erschienenen Ausgaben. 

Fo 3+4/2013
Europäische Wissenschaftspolitik 

Zum Prozess der Entwicklung und
Verabschiedung von Horizon 2020
Zusammenfassung von öffentlichen
Erklärungen und Presse-Erklärungen
des BMBF

Fo-Gespräch mit Helga Nowotny, 
Präsidentin des European Research
Council (ERC)

Wolff-Dietrich Webler
200 Jahre Wissenschaftsfreiheit 
umsonst? 150 Jahre Verfassungs -
geschichte vergessen?  
Die neue EU-Wissenschaftspolitik
nimmt partiell eine höchst seltsame
Richtung

Helga Nowotny
Shifting horizons for Europe's social
sciences and humanities

Fo-Gespräch mit Jutta Allmendinger,  
Dagmar Simon und Julia Stamm

Jutta Allmendinger, Julia Stamm &
Sally Wyatt 
Laying the Ground for True 
Interdisciplinarity – 
Engaging the Social 
Sciences and Humanities across 
Horizon 2020

Helga Nowotny
Don’t just complain, take the lead! 
Social Sciences and Humanities must
look to integrate into Horizon 2020
targets. 

Jutta Allmendinger
Mehr Geld für Identitäten und Kultu-
ren – EU-Förderung für Geistes- und
Sozialwissenschaften

Andreas Baumert 
& Beate A. Schücking
Strategien und Herausforderungen 
der Forschungsprofilbildung aus Sicht
der Universitäten: Hochschulleitungen
im Spannungsfeld von externen 
Ansprüchen und internen 
Handlungsmöglichkeiten

Dietrich v. Engelhardt
Alexander von Humboldt
oder: Wissenschaft, Philosophie 
und Kunst im Dialog

HSW 6/2013
Hochschuldidaktische Praxis 

Hochschulentwicklung

Olga Wälder
Back to the roots: 
Kopfrechnen reaktivieren?

André Albrecht & Hilde Köster
„Frühe Bildung“ – Ergebnisse einer 
längsschnittlichen Befragung

Hannah Dürnberger
Sozialkompetenzen an der 
Hochschule fördern 

Hochschulforschung

Thomas Gaens
Von einem, der auszog, 
einen Leistungsindikator zu erheben
Durchfallquoten und die 
Problematik ihrer Bildung

Daniela Wagner
Innovative Lehr- und Lernkulturen
an Universitäten 

Rezension

Heinz Bachmann (Hg.):
Hochschullehre variantenreich 
gestalten
(Roger Johner)

HM 4/2013

Ewald Scherm & Marcel de Schrevel
Controlling an Universitäten: 
Entwicklungsstand und 
Entwicklungsbedarf

Roland Königsgruber
Strukturentwicklungen des 
internationalen tertiären 
Bildungssektors

Heinke Röbken & Marcel Schütz
Kontinuität und Wandel: 
Die Organisation der 
Personalwirtschaft im 
Hochschulmanagement – 
Explorative Befunde einer 
Dezernenten-Befragung

HM-Gespräch mit 
Dr. Rainer Ambrosy, 
Kanzler der Universität Duisburg-
Essen über die Zukunft der 
Software-Entwicklung in 
gemeinschaftlicher Trägerschaft 
von Hochschulen 
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Anregungen für die Praxis/
Erfahrungsberichte

Matthias Lehmann & 
Peggy Szymenderski
Methodenvielfalt als 
Herausforderung für die 
Qualitätsanalyse von Studiengängen
an der TU Dresden

Christopher Gess, Julia Rueß &
Wolfgang Deicke
Design-based Research als Ansatz
zur Verbesserung der Lehre an
Hochschulen – Einführung und 
Praxisbeispiel 

Marlene Scherfer & Hannes Weber
Methoden zur Analyse von 
Studienabbruch und -wechsel 
am Beispiel der Abbrecherstudie 
der Universität Stuttgart

Lukas Mitterauer
Beschreibung der Karrierewege 
von Absolvent/innen der Universität
Wien durch die Analyse von 
Sozialversicherungsdaten

POE 4/2013

Personal- und 
Organisationsentwicklung/-politik

Dieter Frey, Tanja Peter 
& Silke Weisweiler
Personalentwicklung für Wissenschaft-
ler/innen zur Verbesserung von 
Forschung und Lehre am Beispiel des
LMU Center for Leadership and 
People Management

Katharina Hörner, Sibylla Krane, 
Jörg Schelling, Susanne Braun 
& Dieter Frey
Eine fächerübergreifende Kooperation 
zur Führungskräfte- und Team -
entwicklung an der LMU München

Cornelia Rövekamp 
& Anja Freifrau von Richthofen
Integration der Lehrbeauftragten in
eine langfristige Personalentwicklung
Teilprojekt des Verbundprojektes 
„Servicestelle Lehrbeauftragtenpool”

Anregungen für die Praxis/
Erfahrungsberichte

Marion Degenhardt, Camilla Granzin,
Doris Schreck
Betreuungskultur – Qualität und Praxis
der Nachwuchsförderung Konzept und
Ergebnisse eines Tages zur 
Nachwuchsförderung an der 
Pädagogischen Hochschule Freiburg

Personal- und Organisationsforschung

Wolff-Dietrich Webler
Methodenprobleme der empirischen
Erhebung der Nachfrage nach 
hochschuldidaktischer Aus- und 
Weiterbildung
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Gutenberg Lehrkolleg der Johannes Gutenberg-Universität Mainz (Hg.):
GLK-Tagungsband 

Teaching is Touching the Future – Emphasis on Skills

Am 29. und 30. November 2012 veranstaltete das Gutenberg
Lehrkolleg der Johannes Gutenberg-Universität Mainz die interna-
tionale Tagung "Teaching is Touching the Future – Emphasis on
Skills“. 
Im Rahmen dieser Tagung wurde die Neuorientierung der akade-
mischen Lehr- und Lernformen an deutschen Hochschulen disku-
tiert, bei der die Lernerzentrierung in den Fokus rückt. 
Mit Vorträgen und Postern wurden Forschungsergebnisse und
Umsetzungsbeispiele zum "shift from teaching to learning" vorge-
stellt und fachspezifisch wie fachübergreifend erörtert. 
Der vorliegende Sammelband beinhaltet die Tagungsbeiträge in
schriftlicher Form. Zu Themen wie Kompetenzmessung/-modellie-
rung, Kompetenzen der Lehrenden, Kompetenzorientiertes Prüfen
oder Vermittlung von Schlüsselqualifikationen/überfachliche Kom-
petenzentwicklung werden verschiedene Ansätze einer Kompe-
tenzorientierung im Kontext von Studien- und Lehrveranstaltungs-
planung präsentiert. 
Auch werden neue Herausforderungen deutlich, die sich durch die
notwendige Abstimmung von Lernzielen, Lehr- und Lernmetho-
den sowie Prüfungsformen ergeben.
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Gutenberg Lehrkolleg der Johannes Gutenberg-Universität Mainz (Hg.):
Gute Lehre – von der Idee zur Realität

Innovative Lehrprojekte an der JGU
Exzellenz in der Lehre ist ein Schlüsselfaktor, wenn es um die 
Attraktivität einer Hochschule geht. Steigende Studierendenzahlen
und die Anforderungen der Wissensgesellschaft – gekennzeichnet
durch Informationsflut, Globalisierung und Wettbewerb – bewirken
einen Wandel an den Hochschulen und verlangen eine Neuorientie-
rung in den Lehr- und Lernformen sowie eine Optimierung von
Lern prozessen. 
In diesem Sammelband werden innovative methodisch-didaktische
Konzepte, die vom Gutenberg Lehrkolleg der Johannes Gutenberg-
Universität Mainz gefördert wurden, vorgestellt, ihr Modellcharak-
ter und ihre Wirkung für die Lehrpraxis evaluiert: von der Trainings-
apotheke am Institut für Pharmazie und Biochemie über die Kon-
zeption neuartiger E-Übungsaufgaben für mathematische Service-
Lehrveranstaltungen bis hin zur Entwicklung eines Klang-Licht-
Bootes für die Luminale 2012 in Frankfurt. So entsteht ein Überblick
über die Vielfältigkeit kreativer Lehrideen sowie deren Nachhaltig-
keit, Übertragbarkeit und Potential für hochschulweite Strukturver-
änderungen. 
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